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Die Gesetze müssen den Reformen dienen
Wie schon berichtet, hat am 

15. Dezember auf der Vormit­
tags-Plenarsitzung der Tagung 
des Obersten Sowjets der Präsi­
dent Nursultan Nasarbajew zu 
den Deputierten gesprochen.

In einem halben Monat ge­
hen die ersten drei Jahne
Übergangsperiode zu Ende, erin­
nerte er, während derer die Le­
gislative und die Exekutive die 
Rechtsgrundlagen formten, wel­
che die Entwicklung demokrati­
scher Prozesse und den Aufbau 
der Marktwirtschaft gewährlei­
sten.

In dieser Zeit konnte das nö­
tige Gerüst von Gesetzegbungsak- 
ten geschaffen werden, dessen Ba­
sis zweifellos durch die neue 
Verfassung getragen wird. Das 
Geleistete hat uns ermöglicht, die 
Stabilität der gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Prozesse bed- 
zubehalten und auf dem Umge- 
staltungswege voranzuschreiten.

Zugleich vollzieht sich die Ent­
wicklung der Reformen äußerst 
dynamisch, betonte das Staats­
oberhaupt, es verändern 
sich Immer tiefer die sozialen 
Verhältnisse, werden gesell­
schaftliche Erfahrungen und eine 
Immer genauere Erkenntnis des 
konkreten Charakters von Mecha-

der

nlsmen gesammelt. Heute wird 
schon offensichtlich, daß eine 
ganze Reihe von Gesetzgebungs­
akten, die seinerzeit einen starken 
Impuls den sozial Ökonom Ischen 
Umwand Lungen verliehen haben, 
gegenwärtig ihnen, umgekehrt, 
lm Wege stehen.

Dies Ist eine objektive Er­
scheinung, die sowohl mit der na­
türlichen Entwicklung der Ereig­
nisse selbst als auch mit der Im­
mer lntensdveren Teilnahme des 
Landes an den Integrationspro­
zessen verbunden ist. Letztere 
fordern eine gegenseitige An­
näherung der einzelnen Richtun­
gen der Wirtschaftsgesetzgebung 
und die Anwendung der Metho­
den der rechtlichen Regelung, 
die bereits in der Praxis und 
durch die menschliche Zivilisa­
tion erprobt worden sind.

Man kann sagen, daß wir auf 
solche Welse an der Etappe ei­
ner ernsthaften Reformierung des 
Gesetzgebungsapparats angelangt 
sind, .und das ist nicht Jemandes 
Laune, sondern ein Gebot der 
Zelt, unterstrich der Präsident.

Daher ist meine heutige An­
sprache von der Notwendigkeit 
diktiert, unverzüglich das ßehr 
akute Problem des Fehlens der

gesetzlichen Grundlage für die 
Wirtschaftsreformen zu lösen, die 
den neuen Realitäten entsprechen 
würde, was heute das Haupthin­
dernis für positive Wandlungen 1 j_ »r. . . ..

dar-
aner-

sowohl In der Wirtschaft 
auch lm sozialen Bereich 
stellt. Leider muß man _ _
kennen, daß 1994 eine der Haupt­
aufgaben — die Gestaltung einer 
adäquaten gesetzlichen Grund­
lage für die Manktreformen — 
nicht gelöst werden konnte.

In dieser Situation muß die 
Regierung Kasachstans die neuen 

lange 
kolos­

sale Anstrengungen zur Über­
windung veralteter gesetzgeberi­
scher Normen und Apparathlnder- 
niisse machen'. Dies Ist eine der 
Hauptursachen für die nichtope­
rative Annahme und die nichtef­
fektive Realisierung der nötigen 
Beschlüsse. In unseren Beschlüs­
sen müssen wir die entstandene 
Situation. stets einholen, 
aber nicht mit ihr Schritt 
überholen sie nicht dort, wo es 
nötig ist.

Die Legislative kann Jedoch 
die neuen Wirtschaftsbeziehungen 
aus manchen Gründen vorläufig 
nicht selbst durch entsprechende

Ideen ungerechtfertigt 
verwirklichen und dabei 
sale Anstrengungen

halten 
und

Gesetzegbungsaktc initiieren und 
regeln.

Gerade in diesem Zusammen­
hang, führte N. Nasarbajew wei­
ter aus, richte ich an Sie, De­
putierten des ersten Berufsparla­
ments, die nachdrückliche Bitte 
intensiv und ersprießlich zu ar­
beiten, um noch vor Neujahr die 
besonders wichtigen und unauf­
schiebbaren Gesetze zu verab­
schieden.

Der Präsident erachtet es als 
zweckmäßig, daß der Oberste Rat 
zur Annahme des Republlkhaus- 
hälts für 1995 die Ihm bereits 
angelegten Gesetzentwürfe be­
handeln und verabschieden soll, 
weil Ihre Bestimmungen lm gro­
ßen und ganzen dem Entwurf 
des Steuergesetzbuches entspre­
chen und darin wledergesplegelt 
sind.

Er unterstrich auch besonders, 
daß der von der Regtenung vor­
gelegte Staatshaushalt für das 
nächste Jahr ziemlich rigoros ist: 
Der Entwurf reflektiert objektiv 
die reellen Möglichkeiten der Mo­
bilisierung der Einnahmen unter 
Berücksichtigung der Lehren 
dieses Jahres, sowie auch die 
neue Steuerbasis, die, wie auch 
vorgesehen war, etwas geringer 
sein wird. Es ist notwendig,

schon lm voraus exakt festzule- 
M. - das Haushaltsdefizit 

durch Außenanleihen gedecktwenden kann. K«jecKt
[jÄÄ ^95 muß ™ einem 
Umbruchjahr in unserer Wirt­
schaft wenden. Gerade so lautet 
die Aufgabe für die neue Regie­
rung. Im nächsten Jahr müssen 
^ unsere Maßnahmen zur Sta- 
WJArierung und Sanierung der 
Wirtschaft zu Lhrem Abschluß 
gelangen.
. der Erörterung der vor­

dringlichsten Fragen der rechtli­
chen Regelung der Wirtschafts­
beziehungen, unterstrich das 
Staatsoberhaupt, darf man auch 
diejenigen Probleme nicht umge­
hen, die die Gesellschaft bewe­
gen. Wenngleich sie mehr zum 
Bereich des politischen Überbaus 
gehören, beeinflussen sie trotz­
dem auch die Probleme der 
Wirtschaft, der weiteren Demok­
ratisierung des gesellschaftlichen 
Lebens, der Herausbildung poli­
tischer Institutionen staatlicher 
Leitung und, was die Hauptsache 
ißt, die Ruhe Innerhalb des Lan­
des.

Gegenwärtig äußert sich eine 
Gruppe Deputierter dahingehend,

keine Änderung an der Verfas­
sung bis zum Abschluß der 

gÄ Äff“ 

Ob^SJ4€S4to'yenl,ger SoUte der 
garste Rat eine Abstimmung 
über einzelne Aspekte der Ver- 
ff^gsnrformen durchführen, 
die die öffentliche Meinung er- 

4^ eln2elnen Politikern die 
Möglichkeiten bieten, den Präsi­
denten mit der Legislative zu­
sammenzustoßen. Ich weiß, daß 
es diesbezüglich verschiedene 
mir nicht sehr angenehme Mei­
nungen geben wind. Jedoch ich 
капп diesen Fragen nicht aus­
weichen.

Der Präsident bat die Depu­
tierten, sich über folgende Punk­
te zu äußern: Können wir die 
Frage des Privateigentums an 
Grund und Boden zur Erörterung 
vorschlagen? Desgleichen die 
frage der Einführung zweier 
Staatssprachen? Der Durch­
führung der Gerichtsreform? Es 
ist wichtig, allen diesbezügli­
chen Verleumdungen und Erdlch- 

er-

Versprechungen 
sind sinnlos“

Gespräch mit dem Wirt­
schaftsminister Jewgenij Jas­
sin über die Zukunft der Re­
formpolitik in Rußland
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«НЕМЕЦКАЯ ГАЗЕТА»:
Концепция работы Совета 
немцев Республики Казах­
стан
События в Чечне глазами 
казахстанцев

Grundstein für
Unabhängigkeitsmonument

( *
Am 14. Dezember hat auf dem 

Republikplatz Almatys ein Mee­
ting anläßlich der Einweihung 
eines Marmorsteins an der Stelle 
«^nes künftigen Monuments statt- 
gafunden, das die Unabhängig­
keit Kasachstans verkörpern soll.

' Präsident Nursultan Nasar­
bajew gratulierte dem Volk der 
Republik zu diesem denkwürdi­
gen Ereignis. „Vor drei Jahren", 
sagte er, „als Kasachstan Sou­
veränität erlangt hat, ist der 
Jahrhundertalte Traum unserer 
Vorfahren In Erfüllung gegangen,

und das künftige Monument soll 
ein Andenken an alle diejenigen 
sein, die um staatliche Selbstän­
digkeit 'gekämpft haben."

Zu den Versammelten sprachen 
der Chef der Stadtverwaltung Al­
matys, Schalbai Kulmachanow, 
der Deputierte des Obersten So­
wjets und Schriftsteller, Iwan 
Schtschegollchln, der Vorsitzende 
des Republikrats der Kriegsvete­
ranen, Maktal Sagdijew, die Dich­
terin und Mitautorin der Staats­
hymne, Shaslra Dartbajewa. Von 
der großen Bedeutung des Unab-

hängigkeütsmonuments für unser 
Land sprechend, gaben sie ihrer 
Hoffnung Ausdruck, daß Jeder 
Kasachsbaner sein Scherflein zu 
seiner Errichtung belsteuem 
wird.

Die Repräsentanten der Re­
publik und der Hauptstadt sowie 
die Geschäftsdeute lieferten dafür 
ein Beispiel, indem sie eigene 
Geldbeiträge In neben dem künf­
tigen Denkmal stehende Urnen 
hineingaben. Für alle, die diesem 
Beispiel folgen möchten, ist das 
Konto Nr. 700979 lm Verrech- 
nungs- und Kassenzentrum der 
Terrttorialverwaltung der Na- 
tionalbank, Kode 109, eröffnet 
worden.

Nach
Steins und der 
gung unterhielt sich 
Oberhaupt mit Meer 
mem.

der Elinweihung des
Blumenniederle- 

'i das Staat- 
Meetingstellneh-

(KasTAG)

Im Interesse der Festigung
der Beziehungen

In, Moskau haben die Verhand­
ln fp der Außenminister Ruß- 
laib-o und Kasachstans stattge­
funden. Kassymshomart Tokajew 
und Andrej Kosyrew tauschten 
Ihre Meinungen über einen brei­
ten Kreis von Fragen der bilate­
ralen Beziehungen und über In­
ternationale Probleme. Eine be­
sondere Beachtung wurde dabei 
dem Verlauf der Realisierung der 
Verträge und Übereinkünfte ge­
schenkt, die während des ersten 
offiziellen Besuchs des Präsi­
denten Nursultan Nasarbajew in 
der Russischen Föderation unter­
zeichnet worden waren.

Die Selten konstatierten die 
Identität ihrer Herangehenswel­
sen an die Notwendigkeit einer 
weiteren Festigung der Freund­
schaft und Zusammenarbeit zwi­
schen unseren Ländern. Es wur­
de betont, daß die gegenseiti­
gen Beziehungen der beiden Län­
der auf einem soliden Paket von 
Rechtsdokumenten berufen, die 
die HauptHchtungen Ihrer beider­
seitigen Zusammenarbeit bestim­
men.

Während der Verhandlungen

wurden Fragen erörtert, die den 
1995 zu erwartenden Besuch des 
Präsidenten der Russischen Fö­
deration Boris Jelzin In Kasach­
stan betreffen.

Die Chefs der .außenpoliti­
schen Ämter erzielten außerdem 
eine Übereinkunft über eine 
ständige Arbeit an der Ver­
vollkommnung der Rechtsgrund­
lage der kasachstanisch-russi- 
senen Beziehungen sowie am Pro­
zeß der Realisierung der bereits 
vorliegenden Dokumente. Es wur­
de Einvernehmen über die Not­
wendigkeit einer engen Koordi­
nierung des Vorgehens lm Be­
reich der Außenpolitik und der 
internationalen Organisationen 
erreicht, u. a. lm Rahmen der 
KZSE. Andrej Kosyrew brachte 
Genugtuung über die Stellung­
nahme unseres Landes im Zu­
sammenhang mit den Ereignis­
sen In Tschetschenien zum Aus­
druck.

Unterstrichen wurde die Wich­
tigkeit des paraphierten bilatera­
len Vertrags über den Rechtssta­
tus der Bürger Kasachstans, 
die ständig In Rußland leben, 
und der Bürger der Russischen

Föderation, die ständig In Ka­
sachstan leben. Es wurde eine 
Übereinkunft bezüglich der bal- 
aren Paraphierung eines bllate- 

en Vertrags über einen verein­
fachten Erwerb der Staatsange­
hörigkeit durch die Bürger Ka­
sachstans, die zum ständigen Auf­
enthalt nach Rußland, und der 
Bünger der Russischen Födera­
tion, die zum ständigen Aufent­
halt dn unsere Republik kom­
men.

Die Russische Föderation gab 
Ihr prinzipielles Einverständnis 
zur Ausbildung von Diplomaten 
für Kasachstan am Moskauer 
Staatlichen Institut für Interna­
tionale Beziehungen und an der 
Diplomatischen Akademie des 
Außenministeriums Rußlands. Da­
zu wird In der nächsten Zelt die 
Unterzeichnung eines entspre­
chenden Dokuments beabsich­
tigt.

Während einer kurzen Zusam­
menkunft mit Journalisten be­
zeichnete Andrej Kosyrew • das 
paraphierte Dokument als eine 
Neuerung, das da ein ziemlich 
seltenes Beispiel für die Rege­
lung bilateraler Fragen auf zi­
vilisierter Grundlage darstellt.

Während seines Aufenthalts In 
Moskau traf sich Tokajew mit 
dem Vorsitzenden des Födera­
tionsrates, Wladimir Schumejko, 
und dem Vlzepremier der RF, 
Alexej Bolschakow.

(KasTAG)

Kasachstan: Tag für Tag
,.TELECHANCE" BOT 

DIE CHANCE
ATYRAÜ. Ella Kurtijewa, 

Schülerin der £. Klasse aus der 
21. Schule, ist Siegerin in der 
ersten Runde des internationalen 
Femsehfestlvals „Telechance" 
geworden. Es hat in der Stadt 
Sudak, auf der Krim, stattgefun­
den. Die Junge Einwohnerin Aty- 
raus besucht außer der allge-’ 
melnblldenden auch die Musik­
schule „Kunmangasy". Sie hat

außerdem am Wettbewerb „En- 
schl Balapan" telllgenommen und 
beteiligt sich an allen Festver­
anstaltungen in ihrer Stadt.

Diese Reise für Ella ist von 
der Firma „Gas-Ural" gespon­
sert worden.

IM VORDERGRUND — 
GESELLSCHAFTLICHES 

EINVERNEHMEN
KÖKSCHETAU. Im Gebiet 

bestehen über 30 Parteien, na­
tionale Kulturzentren und ande-

re gesellschaftliche und politische 
Fonmationen. Ihre Vertreter wei­
sen verscJüedene Ansichten und 
Tätigkeitsformen auf, doch alle 
streben danach, ihren wesentli­
chen Beitrag zur Erreichung des 

' Einvernehmens und zur Festi­
gung von Vertrauen und Freund­
schaft zwischen den Völkern zu 
leisten.

Das hat lm Vertrag über das 
gesellschaftliche Einvernehmen 
seinen Niederschlag gefunden, 
der die Vertreter der Parteien 
und Bewegungen dieser Tage auf 
Ihrem Treffen unterzeichnet ha- 
'ben.

(KasTAG)

An Traditionen anknüpfen
Die „Rußländdeutsche Akade­

mie" in Moskau will Mittlerin 
zwischen Deutschland und Ruß­
land sein sowie die Eigenständig­
keit der rußlanddeutschen Be- 
vöMcenungsgruppe fördern. Mit 
diesen Worten beschrieb Hugo 
Wonmsbecher, Vorsitzender des 
Internationalen Verbandes der 
Rußlanddeutschen, die Ziele der 
neuen wissenschaftlichen Ein­
richtung. Zu der Programm­
konferenz der lm Juni 'gegründe­
ten Akademie waren Wissen- 
'schaftler aus zahlreichen Re­
gionen in die russische Haupt­
stadt gekommen.

Ehrenpräsident Boris Rau­
schenbach unterstrich In seinem 
Elnführungsvortrag, angesichts

der derzeit schwierigen Lage lm 
russischen Wissenschaftsbetrieb 
wolle die Akademie auch zu 
allgemeinen Forschungserkennt­
nissen beltbagen. Immerhin hät­
ten deutsche Wissenschaftler in 
der Vergangenheit eine bedeuten­
de Rolle bei Erforschung 
Erschließung des Landes 
spielt.

Neben der Abteilung In 
kau verfügt die Rußlanddeutsche 
Akademie über regionale Nie­
derlassungen in Perm und Ka- 
lushsk о -Obninsk. Weitere Re­
gionale bte Hungen sind In Nowo­
sibirsk 'und St. Petersburg ge­
plant. Derzeit liegt das Schwer­
gewicht der Arbeit und Beratung 
noch auf naturwissenschaftlichem 
Gebiet Medizin und Gelstes-

und 
ge­

Mos-

Wissenschaft sollen künftig eben­
falls ausgebaut werden, i

In Moskau erläuterte der Lei­
ter der Akademie, А. I. Ehrlich, 
die Förderung von Nachwuchs­
wissenschaftlern und von Kontak­
ten zu deutschen Kollegen sei 
ebenso Aufgabe der Einrichtung 
wie die Veranstaltung wissen­
schaftlicher Seminare, der Aus­
tausch von Informationen und die 
Planung gemeinsamer Projekte. 
Die Ergebnisse sollen auch ruß- 
landdeulschen Siedlungen zugute 
kommen. 
Programme .
und Industrie zu entwerfen, 
ratung bei medizinischer 
tneuung, bei Vermarktung 
Produkten 'Und In Fragen 
Privatisierung anzubieten.

So sei daran gedacht, 
in Landwirtschaft 

Be-
Be- 
von
der

(ID)

tungen ein Ende zu setzen, 
klärte das Staatsoberhaupt.

Abschließend wünschte 
den Parlamentariern Erfolg in 
ihrer Rechtsschöpfungstätigkett.

er

(KasTAG)

Kultur ist jederzeit gefragt
Am Abend des 13. Dezember 

traf der Präsident Nursultan 
Nasarbajew In seiner Residenz 
mit einer Gruppe von kreativ 
tätigen Geisteschaffenden 
sammen.

Zu den Versammelten 
chend, betonte er, daß es ,__
darauf ankomme, komplizierte 
Wirtschaftsprobleme zu lösen, 
In deren Umklammerung sich 
derzeit auch unsere Literatur, 
Kunst, Ja unsere gesamte Kul­
tur befänden.

Das Land werde früher oder 
später aus dieser Krise heraus­
treten, die Lebensbedlngungen 
des Volkes würden sich mit der 
Zeit verbessern. In der Periode 
des schwierigen Übergangs zu 
Marktbeziehungen gelte es aber; 
die besten geistigen Traditionen 
nicht einzubüßen und alles Wert­
volle, was frühere Generationen 
erschaffen haben, zu erhalten 
und weiterzuentwickeln.

„Zu allen Zelten, besonders 
in den schweren Perioden der 
Geschichte, benötigte das Volk 
geistige Nahrung. Schriftsteller, 
Poeten, Musiker und ausübende 
Künstler schenkten Ihm Ihre 
anspomenrien Worte, zu Her­
zen gehende Musik, ihre besten 
Bilder. Ich rufe nicht dazu auf, 
dde Reformen der Regierung zu 
besingen, obwohl sie einen un­
umkehrbaren Charakter haben," 
sagte das Staatsoberhaupt. „Wir 
alle sind Zeugen der hlstorl-

zu-

spre- 
Jetzt

sehen Umwandlungen in den 
Geschicken unseres Landes. Und 
es ist dde Aufgabe der Kultur­
schaffenden, diese Wirklichkeit 
wiederzuspiegeln, die geistigen 
Schätze des Volkes zu bereichern 
und sie der Jungen Generation zu 
vermitteln."

Eines der Hauptelemente un­
serer Ideologie, betonte N. Nasar­
bajew, müsse das Faktum unserer 
staatlichen Unaibhänglgkelt sein. 
Die drei Jahre Souveränität für 
Kasachstan seien wie die 
Schritte eines dreijährigen Kin­
des. Sie seien noch unsicher, 
aber das Kind könne schon lau­
fen. Somit könne Jeder seinen 
Beitrag zur Festigung der Un­
abhängigkeit der Republik lei­
sten. Es genüge nicht, Souverä­
nität zu erhalten', man müsse sie 
weiter ausibauen und dabei den 
Frieden in unserem Haus, In un­
serer multinationalen Gesell­
schaft bestärken.

Ungeachtet der wirtschaftll-' 
chen Schwierigkeiten sei der 
Staat in erster Linie bemüht, 
dde Kriegs- und Arbedtsveteranen, 
die Mindenbemittelten, die Grei­
se und Kinder zu unterstützen. 
Besondere Fürsorge gelte Jungen 
Leuten, ihrer Ausbildung. 250 
begabte Jungen und Mädchen 
würden Jetzt lm Ausland aus­
gebildet und bezögen Präsidial­
stipendien. Insgesamt aber ver­
träten über 4 000 Kasachstaner 
ihre .Republik In verschiedenen

Hochschulen vieler Länder. Eine 
Fürsorge arbeite eben­

falls für unsere Unabhängigkeit 
und sichere ihre Zukunft,

N. Nasarbajew teilte den Tref- 
fenstellnehmem mit, daß er be­
schlossen habe, einen speziel­
len Präsirilalfonds für materielle 
Unterstützung schöpferischer In­
telligenz zu stiften. Eine kom­
petente Kommission sei be­
auftragt worden, ab Neujahr sol­
che Stipendiaten allvierteljähnlich 
zu bestimmen, die eine einmalige 
Unterstützung von Je 6 000 
Tenge bekommen sollen. Bereits 
etwa 200 Mann sind an diesem 
Tag Präsidialstipendiaten ge­
worden — bekannte Schriftstel­
ler, Künstler, Theater- und Film­
schauspieler.

Ihre Hoffnung, daß die Ein­
stellung des Staates zu den Be­
langen der Kultur von diesem 
Treffen an sich zum Besseren 
verändern werde, sprachen die 
Volksschrif tstel 1 e г Abdishamll 
Nurpelssow und Kassym Kalsse- 
now, die Volkskünstler Jermek 
Serkebajew, Ruben Andrlassjan 
und Sabyr Mambejew, die 
Schriftstellerin Akuschtap Bak- 
tygerejewa aus.

Am Treffen beteiligten sich 
der stell vertretende Ministerprä­
sident Achmetshan Jessimow, der 
Staatsrat Marat Tashln, Leiter 
von Berufsverbänden der Kultur­
schaffenden.

(KasTAG)

USA-Botschafter bei Nasarbajew
Der Präsident Nursultan Na­

sarbajew hat am 15. Dezember 
den Außerordentlichen und Be­
vollmächtigten Botschafter der 
USA in unserer Republik, Wil­
liam H. Cortney, auf seine Bit­
te hin empfangen.

Während ihres Gesprächs be­
handelten sie einen weiten Kreis 
von Prioritätsfragen bilateraler 
Beziehungen. Die Rede ging u.a.

um die Erweiterung und Vertie­
fung der kasachstanlsch-amerika- 
nischen Zusammenarbeit bei der 
Erdölgewinnung und um die Ak­
tivierung der Tätigkeit der US- 
Korporatlon für Privatinvesti­
tionen lm Ausland (OPIC) bei 
der Lenkung mittleren und klei­
neren Unternehmertums In die 
Republik.

Es kam außerdem zu einem

Melnungsaustausch über den 
Stand der strukturellen Umge­
staltung der Wirtschaft Kasach­
stans und der marktwirtschaftli­
chen Reformierung, über die Si­
tuation In der GUS. Diskutiert 
wunde auch eine Reihe aktueller 
'Internationaler Probleme.

(KasTAG)

Rundfunksender melden
Die Ukraine will Deutschland 

mit Informationen über den Zu­
stand des Kernkraftwerks Tscher­
nobyl versorgen. Das sagte Prä­
sident Leonld Kutschma In Kiew 
nach Angaben der Agentur In­
terfax.

„Wenn wir beweisen, daß die 
Schließung von Tschernobyl 
schwierig ist, alber nicht unbe­
dingt die Sicherheit erhöht, wer­
den die Länder des Westens zu­
stimmen". sagte Kutschma nach 
diesen Angaben.

Der Theologe Gunnar Staal- 
sett wird neues Mitglied lm nor­
wegischem Nobelkomitee, das all­
jährlich über die Vergabe des 
Friedensnobelpreises entscheidet. 
Der 59Jährige Staalsett wurde 
vom „Stonting", Norwegens Par­
lament, mit großer Mehrheit zum 
Nachfolger des im Oktober zu- 
rtückgetretenenen Ex-Ministers 
Kaare Kristians en (74) gewählt. 
Krlstlansen hatte sein Amt aus 
Protest gegen die diesjährige 
Vergabe des Friedensnobelpreises 
an PLO-Chef JassLr Arafat zur 
Verfügung gestellt.

US-Flnanzminister Lloyd Ben­
sen tritt ab. Präsident Bill Clin­
ton nahm den Rücktritt, der am 
22. Dezember wirksam wird, , jniit 
Bedauern" an. Der 73Jährige 
Senior lm amerikanischen Kabi­
nett will als Geschäftsmann in 
seine texanische Heimat Houston 
zurückkehren, wo er unlängst ein 
Stadthaus für eine Million Dollar 
kaufte.

Nachfolger nominierte 
den 56Jährigen Leiter

Als 
Clinton 
des Wlrtschaftsrates lm Weißen 
Haus, Rober Rutbin. Bis zu sei­
ner Bestätigung durch den Senat 
wird der stellvertretende Finanz­
minister Frank Newman 
Amtageschäfte führen.

Bürgerkriegsflüchtlinge 
den besetzten Gebieten Kroatiens 
können bis zum 15. April In 
Deutschland bleiben. Erst danach 
müßten sie mit Abschiebung rech­
nen, sagte der rheinland-pfälzi­
sche Innenminister Wailter Zuber 
(SPD) In einem dpa-Gespräch In 
Mainz. Die Länder seien mit der 
Bundesregierung übereingekom­
men, Angehörige dieser Volks­
gruppe nicht in den Wintermona­
ten nach Hause zu schicken. Das 
entspreche auch einem Wunsch 
Kroatiens.

Die Duldungen für Kroaten 
werden laut Zuber bis Januar ver­
längert, dann müßten die Be­
troffenen bei den Ausländcrbehör- 
den vorsprechen. Erst danach bc- 
f lnne die dreimonatige Ausreise­
rist. Für Flüchtlinge aus Rest- 

Jugoslawien gebe es ein Ab­
schiebehindernis, da die dortige 
Regierung auf einem Rück- 
flührungsabkotmmen bestehe.

Der Mailänder Staatsanwalt 
Antonio Dl Pietro, Symbolflgur 
des Kampfs der italienischen Ju­
stiz gegen die Korruption, legt 
sein Amt nieder. In einem ver­
öffentlichten Schreiben an Ober­
staatsanwalt Francesco Saverlo

die

aus

Borrelli kündigt der 44Jährige 
an, den Justizdienst verlassen zu 
wollen. ,,Ioh fühle mich benutzt 
und mißbraucht, Jeden Tag auf 
die erste Seite der Zeitungen ge- 

dem Bnlef.
vom Rückzug 

Staatsanwaltes

zerrt," heißt es In
Die Nachricht 

des populären _______ ___
schlug in Italien wie eine Bombe 
ein. Das staatliche RAI-Femse- 
hen unterbrach das Programm für 
Sondersendungen. Aktien- und 
Devisenmärkte reagierten mit 
stanken Kursverlusten. Im Ge­
gensatz zu Spekulationen wollen 
Oberstaatsanwalt Borrelli und Dl 
Pietros Kollegen Jedoch auf Ih­
rem Posten bleiben. „Wir ma­
chen ohne Pause weiter", sagte 
Borrelli.

Die USA und Nordkorea haben 
technische Gespräche über die 
Eröffnung von Verbindungsbüros 
In Washington und Pjöngjang 
aufgenommen. Die Unterredun­
gen hinter verschlossenen Türen 
im Außenministerium der US­
Bundeshauptstadt sollen bis zum 
Wochenende dauern.

Die Einrichtung diplomatischer 
Verbindungsbüros gehört zu der 
Einigung der beiden Länder lm 
Streit um die nordkoreanische 
Nuklearpolitik. Nach einem lm 
September In Genf vereinbarten 
Rahmenabkommen wird der kom­
munistische Norden als Ge­
genleistung für die Bereitschaft, 
sein Atomprogramm International 
überwachen zu lassen, auch zwei 
Lelchtswasser-Reaktoren erhal­
ten.

Die Regierung in Prag will 
bei Gesprächen und Verhand­
lungen mit Bonn seine natlona-

Стр. 3
Eins auf «die Klappe geben 

Отклик на выступление 
Герольда Бельгера

Стр. 4
Генерал Колпаковский, 
каким он был на самом деле

Стр. 5
Vertrieben 

und verdammt
Fragmente eines Romans 

von Shanna Schlischewskaja
Ihm war zu wenig 

Zeit^regeben
Zum 85. (Äburtstag von 

Johannes Schaufler
Seite 6

Am schnellsten trifft 
man sich bei Kant 

Feierlichkeiten anläßlich 
des 50. Jahrestags der Uni­
versität Königsberg/Kalinin- 
grad

Seite 8

Protestmarsch der
„ A ttan"-Bewegung

Der Schimkenter Stab der 
Volksbewegung .Attan" ist durch 
seine friedensfördemden Aktionen 
nicht nur In Südkasachstan wel­
tergehend bekannt geworden. 
Auch Tausende Einwohner der 
USA und der Türkei kennen die­
se Antikemwaff en tests -Organisa­
tion, die seinerzeit viel für die 
Schließung des Testgeländes Se­
mi palatlnsk getan hat.

Nach ihrer Reise in die USA, 
wo die Stabsmitglieder vor dem 
UNO-Gebäude postierten, setzte 
die „Attan" Ihre Tätigkeit noch 
aktiver fort, indem sie Friedens­
märsche lm Süden der Republik 
veranstaltete. Meetings der „At­
tan "-Mitglieder fanden In Schim- 
kent, Turkestan, Tschardar, Sa- 
ryagasch, Dshetysal statt.

Aufrufe zur Schließung aller 
Kernwaffentestgelände auf dem 
Planeten fanden auch bei den 
Einwohnern Myrsaschols lm be­
nachbarten Usbekistan Anklang. 
In Moscheen, auf Bahnhöfen und 
Märkten kam es da zu Kund­
gebungen, auf denen die Ge­
wißheit zum Ausdruck gebracht 
wurde, daß das edle Frie- 
denszlel, alle Kemwaffentestge­
lände auf dem Planeten zum 
Schwelgen zu bringen, nur durch 
vereinte Bemühungen aller Völ­
ker erreicht werden kann.

(KasTAG)

sei es
Fragen 

weiterer,

len Interessen deutlich verteidi­
gen. Das sagte Ministerpräsi­
dent Vaclav Klaus vor dem 
tschechn Ischen Parlament.

„Deutschland ist unser größter 
Nachbar und einer der wich­
tigsten Handelspartner, doch wir 
wissen auch gut, daß es eine 
europäische Großmacht Ist und 
eine wichtige Rolle bei den Ver­
handlungen über unseren Eintritt 
in die Europäische Union spielen 
wind", sagte Klaus.

In der Vergangenheit 
gelungen, komplizierte 
zu lösen. ,,lm Bereich
noch offener Fragen, werden wir 
sensibel, aber fest, das tsche­
chische nationale Interesse vertei­
digen", sagte Klaus, ohne das 
Problem der Sudetendeutschen 
direkt anzusprechen.

Die britische Regierung hat 
lm Unterhaus eine mit Spannung 
erwartete Abstimmung über die 
Erhöhung der Mehrwertsteuer für 
Heizöl verloren. Mehrere Abge­
ordnete der konservativen Regle- 
rungsfraktlon hatten trotz aller 
Appelle von Schatzkanzler Ken­
neth Clarke mit der Labour-Op- 
positlon gegen die eigene Regie­
rung gestimmt. Mit 319 gegen 
311 Stimmen wunde ein Labour- 
Antrag angenommen, die Steuer­
erhöhung auszusetzen.

Zum Abschluß der mehrstün­
digen Aussprache hatte der Fi­
nanzminister noch Ausgleichszah­
lungen lm Gesamtumfang von 
100 Millionen Pfund (245 Mil­
lionen Mark) vorgeschlagen, um 
Abgeordneten die Zustimmung 
zu seinem Plan zu erleichtern
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„Versprechungen 
sind sinnlos"

Rußland: Ein ZEIT-Gespräch mit dem neuen Wirtschaftsmi­
nister Jewgenij Jassin über die Zukunft der Reformpolitik

Jewgenij Grigorjewitsch, In 
Rußlands Krise läuft der Wirt­
schaftsminister immer Gefahr, 
zum Sündenbock gestempelt zu 
werden. Wie lange mußten Sie 
nachdenken, ehe Sie den Posten 
annahmen?

Eine Nacht. Erst wollte Ich 
nicht, aber man hat mir sozusa­
gen die Pistole auf die Brust ge­
setzt: Wenn Sie den Posten nicht 
annehmen, sind die Reformen 
ganz verloren...

Ihr neues Amt gilt einerseits 
als Schleudersitz, droht aber an­
dererseits bei einem marktwirt­
schaftlichen Kurs an Bedeutung 
zu verlieren. Privatisierung und 
Finanzierung wurden schon aus­
gegliedert.

Das Amt braucht man noch. 
Zum Glück ist gerade dieses 
Ministerium zu einem Reform­
ressort mit einem hervorragenden 
Team geworden. In Rußland be­
ginnt eine neue Reformetappe. 
Und dafür schreiben wir das 
nächste Programm. Es wird die 
Aufgaben für 1995 bis 1997 fest- 
legen, Bisher — seit 1992 — ha­
ben wir vor allem gegen das 
Haushaltsdefizit gekämpft. Inzwi­
schen sind wichtige Vorausset-^- 
zungen zur Senkung der Inflation 
geschaffen. Über mehrere Mona­
te haben wir bereits einen poslti- 
ven Realzins, die Sparer bekom­
men mehr, als die Inflation auf- 
frißt. Unternehmen, Banken und 
Bevölkerung sparen wieder. Als 
nächstes müssen wir die institu­
tionellen Voraussetzungen dafür 
schaffen, daß aus Ersparnissen 
Investitionen werden können. Oh­
ne Investitionen in die Produk­
tion bleibt jede Hoffnung auf ei­
nen Aufschwung illusorisch. Wür­
den die Investitionen freilich in 
die alte Produktionsstruktur ge­
hen, dann häfttte man ml den Re­
formen überhaupt nicht anzufan­
gen brauchen. Erst Strukturwan­
del, dann Wachstum.

Wie lange kann das dauern?
Etwa drei Jahre. Bis dahin 

könnten wir die institutionellen 
Ralimenbedingungen hinbekom­
men. Aber nur. wenn uns die 
makroökonomische Stabilisierung 
gelingt. Selbst bei einer Infla­
tion von dreißig bis vierzig Pro­
zent, wie für 1995 zunächst ein­
mal vorgesehen, geht das Kapital 
In Finanzspekulationen, besten­
falls in den Handel. Aber nicht 
in die Produktion.

Dann müssen Sie aber die 
Zentralbank endlich dazu brin­
gen, den StablHsierungskurs der 
Regierung nicht zu stören.

Ich würde nicht sagen, daß die 
Zentralbank wirklich gestört hat. 
Im Grunde war ihre Politik rich­
tig. Sie hat die Vereinbarung mit 
der Regierung eingehalten. Dar­
aufhin hat Rußland vom Wäh­
rungsfonds die zweite Kredit­
tranche über 1,5 Milliarden Dol­
lar erhalten. Er ist eine andere 
Sache, daß in der Vereinbarung 
zu hohe Inflationsraten, sagen 
wir, ,.eingeplant" waren — aber 
daran war die bisherige Regie­
rung ja gleichenmaßen beteiligt. 
Die wirkliche Schuld der Zentral­
bank besteht allein darin, daß sie 
den Rubelkurs über Monate künst­
lich stützte und dafür die De­
visenreserven zu stark schröpf­
te.

Warum bedient die Zentral­
bank die Notenpresse so großzü­
gig?

Well die Regierung sie um 
Kredite bittet, die nur mit neuem 
Geld -finanziert werden. Das gilt 
bei uns bislang nicht mal als Ka­
valiersdelikt. Richtig aufgegan­
gen ist mir das auch erst 1990,

Seit die kanadischen Streit­
kräfte Anfang der neunziger 
Jahre Deutschland verlassen 
haben (auch andere Soldaten 
aus Mitgliedsstaaten des Nordat- 
lantischen Verteidigungspaktes 
NATO sind seit der deutschen 
Einheit abgezogen), standen in 
den mittelbadlschen Städtchen 
Lahr und Ortenau Tausende von 
Wohnungen frei. Rund 8 000 
sind mittlerweile wieder bewohnt. 
Die Gemeindeverwaltungen ha­
ben sie an rußlanddeutsche Aus­
siedler vergeben. In den nächsten 

als ich zusammen mit den jungen 
Refonmökonomen Grigori J Jaw­
linskij und Bonis Fjodorow Ja­
pan 'besuchte. Dort entdeckten 
wir, daß die Japaner — wie an­
dere Länder auch — ein Gesetz 
haben, daß der Regierung ver­
bietet, -bei der Zentralbank Geld 
zu borgen. Wir müssen 1995 da­
zu kommen, daß die Regierung 
auf Kredite von der Zentral­
bank verzichtet.

Ein Gesetz dazu gibt es noch 
nicht?

Noch immer nicht. Deshalb 
muß die Regierung jetzt mit 
Trockenschwimmen (beginnen. Sie 
muß Ihre Gelld- und Finanz Poli­
tik ganz strikt wie in einer Markt­
wirtschaft gestalten, noch bevor 
das Gesetz sie dazu zwingt. Aber 
das Gesetz brauchen wir den­
noch dringend. Heute leiht die 
Regierung bei- der Zentralbank 
Geld für zehn Prozent — ge­
messen an der Inflation eine 
Pusteblume.

Vorerst versucht die Regie­
rung, das Defizit durch drastische 
Ausgabenkürzungen zu verrin­
gern. Daraufhin bekommt sie vom 
IWF einpaar Milliarden Dollar, 
um dapiit das Haushaltsdefizit zu 
decken. Da lügt sich doch das Fi­
nanzministerium selbst in die 
Tasche.

Der Verzicht auf Kredite der 
Zentralbank heißt nicht, daß von 
heute auf morgen das Haushalts­
defizit verschwindet. Wir sind 
doch Überhaupt noch nicht in der 
Lage, die Steuern in vollem Um­
fang und rechtzeitig einzutreiben. 
Deshalb brauchen wir eine Über­
gangsperiode. Erst dann können 
wir den Kampf gegen die Infla­
tion führen, ohne die Wirt­
schaft weiter zu zerstören.

Die Inflation wird aber noch 
zusätzlich vom schnellen Bargeld­
verkehr angeheizt. Bargeldlose 
Zahlungen sind selbst zwischen 
den Betrieben noch nicht weit 
verbreitet.

Die Umaaufigeschwindigkeit des 
Geldes ist 1994 stark gesunken. 
Dazu hat die höhere Sparquote 
wesentlich beigetragen. Deshalb 
können wir hoffen, daß eine bes­
sere Kontrolle der Geldmenge die 
Inflation senken wird.

Haben Sie auch ein Rezept, 
um die inflationstreibende Ver­
schuldung der Unternehmen un­
tereinander abzubauen?

Der Charakter der Zahlungs­
rückstände hat sich wesentlich 
verändert. Als viele Betriebe 
1992 die Rechnungen unterein­
ander nicht mehr begleichen und 
sich damit stillschweigend Riesen­
kredite gewährten, wurde die 
Geldmenge unkontrolliert aufge­
bläht. Aber 1994 sieht es ganz 
anders aus. Die Zahlungsnück- 
stände wachsen zwar weiter 
schnell, aber dabei handelt es 
sich weniger um ein monetäres 
Problem als um ein institutionel­
les. Unsere Manager lernen zwar 
allmählich, Schulden zurückzu­
zahlen beziehungsweise elnzutrel- 
ben. Doch häufig verstecken sie 
das Geld einfach. Die Privatisie­
rung läuft Ja noch. Und wenn sie 
Produktivvermögen erwer b e n 
wollen, dann haben sie plötzlich 
Geld zur Hand — aber auf Ko­
sten der Arbeiter .und Lieferan­
ten, die sie zuvor nicht .bezahlten. 
Das Problem ist mit wirtschaftli­
chen Mitteln nur halbwegs zu 
lösen, die andere Hälfte ist schon 
Kriminalität.

Sind Ihnen oft die Hände ge­
bunden?

Unter mehr oder weniger 
marktwirtschaftlichen Bedingun­
gen können wir keinen direkten 
Einfluß auf die Wirtschaft aus­

Erste Zeitung für Aussiedler
Jahren werden hier noch weite­
re Aussiedler erwartet.

Die meisten von Ihnen fühlten 
sich in ihrer neuen Heimat zwar 
recht wohl, heißt es bei den lo­
kalen Behörden. Von einer ge­
glückten Integration der neuen 
Bundesbürger könne allerdings 
keine Rede sein. Dazu fehlten 
auf der einen Seite deutsche 
Sprachkenntnisse, auf der ande­
ren Seite Arbeitsplätze. Die un­
befriedigende Situation berge 
,,sozialen Sprengstoff".

Nun soll die Eingliederung 
der Rußlanddeutschen mit einer 

üben. Wir haben keinen direkten 
Hebel. Täglich tauchen neue 
Probleme auf. Nur edn Beispiel: 
Im Mal hat Präsident Jelzin ei­
nen Erlaß zur Verbesserung der 
Steuererhebung Ire rausgegeben. 
Danach darf Jedes Unternehmen 
nur über ein Bankkonto verfü­
gen. Darauf schlugen Banken wie 
Betriebe Krach: Diese Vorschrift 
behindere sie. Für die Kontrolle 
bei uns Ist es natürlich leichter, 
wenn alle Überweisungen über 
ein Konto laufen. Wenn dadurch 
alber wirklich Produktions- und 
Expontausfälle verursacht werden, 
dann müssen wir schon einen an­
deren Vorschlag ausanbeiten.

Wer sind die Gewinner und 
wer die Verlierer nach drei Jah­
ren Wirtschaftsreform?

Gewinner sind der Finanz­
sektor, der Handel und alle, die 
dort 'beschäftigt sind. Sie ver­
körpern die neue Marktwirtschaft 
und sind das einzig Dynamische 
in der russischen Wirtschaft, alle 
Ressourcen strömen dorthin. Alle 
anderen haben fürs erste verlo­
ren. Ein Teil der Verlierer kann 
morgen vielleicht zu den Gewin­
nern zählen. Aber erat dann, 
wenn mit der Wirtschaftsstruktur 
auch die Gesellschaft verändert 
wird. Derzeit ist es sinnlos, den 
Leuten etwas zu versprechen, und 
unmöglich. Ihnen etwas zu schen­
ken, damit ihr Lebensstandard 
nicht sinkt. Im alten System niste­
ten sie gesichert auf den verschie­
denen Stufen der sozialen Hierar­
chie. Jetzt müssen sie nach eige­
nen Plätzen Im Leben suchen.

Können denn alle Ihren Platz 
In der Marktwirtschaft finden? 
Etwa die Millionen Menschen, die 
früher, In den riesigen Regionen 
des Nordens angesiedelt wur­
den?

Es gehörte in der Tat zu den 
Auswüchsen der Planwirtschaft, 
Millionen Menschen zu den Bo­
denschätzen zu bringen. Inzwi­
schen wurde klar, welch ein un­
sinnig hoher Aufwand es ist, dort­
hin Lebensmittel zu transportie­
ren. Arbeitskräfte und Erzeugnis­
se wurden unbezahlbar. In diesem 
Jahr sanken die Waren-, Treib­
stoff- und Energielieferungen für 
die Bevölkerung im Norden auf 
die Hälfte der früher üblichen 
Mengen. Aber man muß die Leu­
te weiter versorgen. Die Zahl 
der Einwohner von Großstädten 
wie Norilsk oder Murmansk Jen­
seits des Polarkreises kann nicht 
so schnell sinken wie gewünscht. 
Hier in der Mitte Rußlands wer­
den diese Menschen nicht be­
sonders gern willkommen gehei­
ßen. Und der Staat hat kein Geld, 
um sie umzusiedeln. Aber wir 
müssen auch dieses Problem Ir­
gendwie m den Griff bekom­
men.

Jewgenij Grigorjewitsch, man­
che Ihrer Schüler haben jetzt 
schon Ministerämter bekleidet und 
sind nicht zuletzt durch Ihren 
Einfluß Marktwirtschaftler ge­
worden. Wo und wann haben Sie 
Ihre Impulse bekommen?

Ich war zunächst durchaus 
überzeugt davon, daß unter dem 
Kommunismus eine gerechte Ge­
sellschaft möglich sei. Aber Je 
länger Ich mich professionell mit 
der Ökonomie beschäftigte, desto 
klarer wurde mir, daß unser Wirt­
schaftssystem nicht überlebensfä­
hig war. Zu dieser Einsicht trug 
besonders die Erfahrung bei, daß 
schon seit Anfang der siebziger 
Jahre mehr und mehr für Investi­
tionen ausgegeben werden muß­
te, um das Produktionsndiveau 
aufrechtzuerhalten. Das ging nur 
auf Kosten des Verbrauchs. Der 
Einmarsch in die Tschechoslowa­
kei im August 1968 hatte das 
Aus für Kossygins Wirtschaftsre­
formen gebracht und mir bewie­
sen, daß dieses System selbst 
nicht leben und andere nicht le­
ben lassen konnte. Von da an ha­
be ich als Statistiker und Wlrt- 
sc haf tstheoretiker beobac htet, wl e 
das System die Evolution des Un­
tergangs vollendete.

Das Gespräch führte 
Maria HUBER

ungewöhnlichen Initiative ge­
fördert werden. Der größte Zei­
tungsverlag der Region hat be­
schlossen, für die Aussiedler 
eine zweisprachige Wochenzei­
tung zu drucken. Sie informiert 
über lokale und regionale Ereig­
nisse und gibt den Aussiedlern 
Tips, wie Sie sich in der neuen 
Umgebung zurechtfinden können. 
Ein rußlanddeutscher Journalist 
aus Almaty/Kasachstan übersetzt 
die deutschen Beiträge ins Rus­
sische.

(ID)

Lust auf Kinder
Deutschland Ist arm an Kindern. Sind wir ein Land ohne 

Zukunft, ein Staat voll egoistischer Frauen, und schauen wir zu 
sehr aufs Geld? Katrin Rohnstock behauptet: Kinder drücken 
unser Verhältnis zur Zukunft aus.

Iah kann mir ein Leben ohne 
Kinder igar nicht vorsteilen. Ich 
wollte schon als kleines Mädchen 
Kinder und 'bin froh, daß vieles 
so günstig aufeinandertraf. daß 
(ich zwei an der Zahl noch vor 
der Wende 'bekam. Wie ich mich 
Jetzt entscheiden würde — da bin 
ich unsicher.

Nicht daß die Lust des Bau­
ches auf Schwangerschaft ab­
handen gekommen wäre. Es ist 
woh'l von Natur so, daß Frauen 
während der fruchtbaren Tagen 
besonders lustvoil sind. So deu­
ten die Amerikaner Jedenfalls eine 
Statistik, nach der bei ihnen Je­
des zehnte Kind beim lustvollen 
Firemdgehen gezeugt wird?

Aber warum bekommen Men­
schen in den Wohlstandsländern 
— wir Wohlstaridsmenschen — 
immer weniger Kinder? ..Sie sind 
zu anstrengend und zu teuer". 
..man will seine Freiheiten nicht 
auf'geben", „die Leute sind zu 
bequem", waren die Antworten, 
die meine Kurzumfrage ergab. 
Neben zahlreichen Begründungen 
wie: ..Ich muß erst mein Studium 
beenden", „ich muß mich erst 
im Beruf etablieren und Geld ver­
dienen", „ich finde nicht die 
passende Frau (oder den passen­
den Mann)", war das häufigste 
Argument: „Warum soll ich in 
diese beschissene Welt auch noch 
Kinder setzenI?" Bedeutet die­
se Begründung gesteigertes Ver- 
antwortungsbewußtseln? Steckt 
dahinter nicht eher ein Vor­
wand flür die Flucht vor Verant­
wortung? Kinder sind Ausdruck 
für das Verhältnis, das wir zur 
Zukunft haben. Glaubt in den 
hochgebildeten, aufgeklärten In­
dustrienationen keiner mehr an 
Zukunft? Sind Armut und Un­
wissenheit die Voraussetzung für 
einen hoffnungsvollen Blick auf 
das Kommende? Meine West- 
Freundin Constanze sagt, sie 
brauche keine Kinder, um glück­
lich zu sein, ihr genügen ihre 
Neffen und Nichten, wenn sie 
Lust auf Kinder hat. „Eben", 
kontert mein Ost-Freund Anton. 
„ihr fragt nur nach eurer Lust 
und meint allen Ernstes, daß der 
wahre Lustgewinn im Ausleben 
eures Egoismus legt."

„Das Gegenteil von Liebe ist 
nicht Haß, sondern Egoismus", 
schreibt Ernesto Cardenal. Aber 
selbst wenn Constanze das Lust­
prinzip konsequent gelebt hätte, 
wäre sie zu Kindern gekommen. 
Oder gehört die Lust des Körpers 
nicht mit zu ihrer Vorstellung 
von Lust? Hatte sie wirklich nie­
mals Lust auf edn Baby? Er als 
atieinerziehender Vater. so An­
ton weiter, habe als Mann Lust, 
Kinder zu zeugen. Ja. er möch­
te viele Nachkommen haben. Er 
tue es nicht, well er sich über­
fordert fühle, für mehr als ein 
Kind zu sorgen.

Ich frage Constanze, ob sie 
nicht Angst vor einem Altsein 
ohne Kinder habe? Ich solle mir 
nicht einbilden, reagiert sie wü­
tend, daß meine Kinder mich 
pflegen, wenn ich senil und 
tattrig sei. Außerdem wolle sie 
nie von Jemandem abhängig 
sein, auch nicht von ihren Kin­
dern. Und sie wolle vor allem 
nicht, daß Jemand von Ihr ab­
hängig ist. Das könne sie erst 
recht nicht ertragen. „Wann 
begreifst du endlich, daß es im 
Westen keine Vermittlung zwi­
schen anspruchsvollem Beruf und 
Kindern gab, gibt und geben 
wind — ausgenommen bei Hy- 
perprtviligderten, die bei Ihrem 
Einkommen auch das Geld für 
Kinder- und Hausmädchen ver­
dienen? Es 'gibt Kinder genug 
auf der Erde, da muß Ich nicht 
noch eins in die Welt setzen." 
Ich bin überrascht. Plant Con­
stanze etwa, ein Waisenkind aus 
Indien aufzuziehen? Nein, nein, 
getäuscht. Sie meine das all­
gemein, und im übrigen gäbe es 
genügend Paare, die Kinder aus 
der dritten Welt adoptieren.

Wo Constanze recht hat, hat 
sie recht. Rund Jedes zehnte Ehe­
paar von Insgesamt 16 Millionen 
in der alten Bundesrepublik be­
kommt 'Ungewollt keine Kinder. 
Der Geburtenrückgang ist also 

auch ein Ausdruck des Rück- 
Sder Fruchtbarkeit bezie- 

welse Zeugungsfähigkeit 
der Menschen. Im Jahre 1985 
betrug die Zahl der Adoptionen 
8 000, wovon die Hälfte Ver- 
wandtenadoptlonen waren, also 
Adoptionen durch Stiefelterntel­
le. Die Nachfrage mit über 
20 000 Bewerbern übertrifft bei 
weitem das Angebot. Deshalb 
entschlossen sich einige sterile 
Ehepaare — nach Jahrelangem 
vergeblichem Warten auf ein 
weißes (deutsches) Kind —, edn 
fanbliges Kind anzunehmen.

Constanze Ist also In Ihrer ab­
sichtlichen Kinderlosigkeit nicht 
repräsentativ. Sie steht nur für 
eine kleinere Gruppe, die aller­
dings tonangebend ist. Auch In 
Westdeutschland wünscht sich die 
überwiegende Mehrheit aller 
Menschen eine Familie mit Kin­
dern, wie der soeben erschienen 
fünfte FamUllenberlcht der Bun­
desregierung ausweist. Allem 
Single-Kult und aller Single- 
Ideologie zum Trotz will ledig­
lich der geringste Teil ohne Fa­
milie leben. Und dennoch leben 
nur 30 Prozent der Erwachsenen 
mit Kindern.

Worin. Hegen die Ursachen für 
die Diskrepanz zwischen Llfesty- 
le und gewünschter Lebensform? 
Alls wesentlichen Grund für die 
abnehmende Bereitschaft, „Fa­
milie zu leben", nennt der Be­
richt die ..strukturelle Rück­
sichtslosigkeit der gesellschaftli­
chen Verhältnisse 'gegenüber den 
Familien". Gemeint Ist damit: 
..Solche gesellschaftlich außeror­
dentlich bedeutsamen Leistungen 
wie Verantwortung für Kinder 
und pflegebedürftige Erwachse­
ne gelten als Privatsache und fin­
den weder öffentliche Anerken­
nung. noch wird auf die damit 
verbundenen Kosten und Bela­
stungen Rücksicht genommen."

Kinder werden zu einem Lu­
xusgut. Finanzleute errechneten, 
was edn Kind kostet: .Das Auf­
ziehen von zwei Kindern bedeu­
tet eine gesellschaftliche Wert­
schöpfung von 900 000 Mark", 
sagt der Familleniberlcht. Je­
des Kind ist eine knappe Mil­
lion wert. Obwohl es mir zuwi­
der ist. den Wert eines Kindes 
In Geld auszudrücken, beuge Ich 
mich der herrschenden Philoso­
phie, die das Geld zum allein­
gültigen Maßstab erklärt. Geld Ist 
die universelle Gesellschaftsspra­
che — und ich möchte verstan­
den werden. Für ein Kind wer­
den Im Monat 830 Mark Un­
terhaltungskosten veranschlagt. 
10 000 Mark sind das pro Jahr, 
in 18 Jahren 180 000 Mark. 
Wenn eine Frau — oder auch 
ein Mann — stöben Jahre für die 
Betreuung des Kindes zu Hause 
bleibt, dann kommen — durch­
schnittlich 150 000 Mark Ein­
kommens- und Renten Verluste hin­
zu. Der Betreuungs- und Erzie­
hungsaufwand beiträgt noch ein­
mal ungefähr 170 000 Mark. Ein 
Kind kostet etwa 500 000 Mark 
in achtzehn Jahren. Der Staat 
trägt im besten Falle, also bei 
schlechtestem Verdienst von die­
sen Kosten 100 000 Mark. Dar­
an zeigt sich, daß Kinder selbst 
für Besserverdlenende kaum be­
zahlbar sind.

„Kinder bedeuten Verzicht" 
ist der diesen Zahlen folgende 
Kommentar. Ich dagegen würde 
sagen: Seht mal, welchen Reich­
tum Kinder bedeuten.

Aber dann bleibe ich sprach­
los, weil dieser Reichtum kaum 
in der „universellen Gesellschafts­
sprache" des Geldes auszudnük- 
ken 'ist Ich überlege, wie man 
das Lachen, zu dem einem die 
Kinder verhelfen', die Freude 
über ihre Originalität, die An­
regung, die man durch sie be­
kommt, die Zärtlichkeit — wie 
man all das 'berechnen könnte, 
Vielleicht so: Wieviel kostet ein 
Studium, in dem ich die naive 
Weitsicht, das unbekümmerte 
„warum" wiedereriemen kann? 
Was kostet eine Therapie zur 
Wiedergewinnung des alltägli­
chen Lachens, was kostet der Al­
kohol gegen die Einsamkeit, was 
kosten all die kostspieligen Frei­
zeitvergnügen gegen Einfallslo­
sigkeit und Langeweile? Was 

kostet edne tägliche Massage, 
damit Ich wenigstens mal berührt 
werde und einen Hauch von Zärt­
lichkeit spüre?

Wieviel muß Ich bezahlen, um 
gelllebt zu werden?

Liebe kann man nicht kaufen, 
wird mir enrtgegengeschmettert. 
Eben, eben, ihr Geld Ideologen. 
Das ist doch meine Rede. Euer 
Denken zielt am Grundsätzlichen 
vorbei. „Kinder — das Ist der 
schönste Frust der Weit", sagt 
Daniela Dahn auf einem Treffen 
von Autorinnen aus Ost und 
West und erregt damit den Groll 
der anwesenden, selbstverständ­
lich mehrheitlich kinderlosen, 
well 'beruflich sehr erfolgreichen 
West-Frauen.

Constanze gehört auch zu ih­
nen. Und sie sagt, ich solle doch 
froh sein, daß sie genausoviel 
Krankenversicherung bezahlt wie 
ich. Denn sie würde mit Ihrem 
Beitrag dlfe Leistungen der Kas­
se für meine Kinder 'bezahlen. 
Sie würde das einsehen, daß sie 
für anderer Leute Kinder mit­
bezahlt. Das Ist eben ihre Solida­
rität mit Eltern. Aber gerecht ist 
es eigentlich nicht, denn säe sei 
nie krank, und meine Kinder müß­
ten öfter zum A-nzt. Dafür er­
wirtschaften meine Kinder spä­
ter deine Rente, versuche Ich, 
mich unbeholfen auf diese Denk­
art einzulassen. Bis es so weit 
wäre, sei1 . das Versicherungs­
system längst zusammengebro­
chen., entgegnet Constanze.

Die Rechnung des Sozlalstaa- 
tes geht nicht auf. Ein Ge- 
sellischaftsgefüge, das nach dem 
Prinzip funktioniert „Ich arbeite 
nur für mich", wird grausame 
Ungerechtigkeiten nicht verhin­
dern können. Zum Beispiel 
Kindern und Eltern gegenüber. 
Kinder werden In dieser kinder­
feindlichen Gesellschaft als De­
fizit-Produzenten aufgefaßt. Die 
Flexibilität ist geringer, die Frei­
zeltmöglichkeiten sind sehr ein­
geengt. das Finanzielle auch. Kin­
der werden als eine Einschrän­
kung interpretiert, sagt die zur 
kinderfeindlichen Struktur pas­
sende Ideologie. Denn, was gilt 
in dieser Gesellschaft, das be­
stimmen die Kinderlosen. Wel­
chen Reichtum Kinder bedeuten, 
sagt inzwischen keiner mehr. Je­
denfalls nicht, ohne sich massiv 
dem Vorwurf auszusetzen, konser­
vativ zu sein.

Wer Kinder In die Welt setzt, 
gehört zu den ewig Gestrigen, 
tut dies in Ermangelung anderer 
Lebensinhalte und ist rettungs­
los veraltet. Nicht nur veraltet, 
auch dumm. Man bürdet sich Ja 
eine Doppel- oder gar Dreifachbe­
lastung auf.

„Das ganze Leben Ist ein 
Kreuz", hätte meine Großmutter 
einst gesagt. Aber in dieser In­
terpretation von den Lasten 
steckt heute die Philosophie der 
postmodernen Freizeltgesellschaft: 
Allein die spontan gewählte, ver­
änderbare Freizeitgestaltung gilt 
als Vergnügen.

Eine .Pflicht, eine nicht weg­
schiebbare Verantwortung für 
einen Menschen, eine Gruppe, 
gar eine Gemeinschaft — das 
kann kein Vergnügen sein. Das 
ist nicht Herausforderung, Kräf­
tebeweis, Anstrengung, das ist 
Streß. Nun gut, vielleicht bin ich 
prlvlllgiert: Mir ist meine Ar­
beit. sind meine Kinder eine 
Freude. Vielleicht waren die Ost­
deutschen in dieser Hinsicht pri­
vilegiert gegenüber den West­
deutschen, weil für säe Familie 
und Beruf leichter miteinander 
vereinbar waren. Sie konnten 
beides leben, mußten nicht auf 
den einen wichtigen Lebensbe- 
redch zugunsten des anderen ver­
zichten. Die Frauen bekamen 
durchschnittlich mit 22 Jahren 
Ihr erstes Kind und hatten keine 
gravierenden Nachteile In Ihrer 
beruflichen Entwicklung. Sie 
wurden Ingenieure und promo­
vierten — mit Kind. Für den We­
sten .gilt: Fast nur die bekom­
men früh ein Kind, die aus unte­
ren sozialen Schichten stammen. 
Frauen, die sich beruflich ent­
wickeln wollen, entschließen sich 
meistens erst In fortgeschrit­
tenem Alter zu einem Kind. 30 
Jahre Ist hier das Durchschnitts­
alter für Erstgebärende.

Und gleich sind Erzlehungswls- 
senschaftler, Kinder Psychologen 
und Mediziner zur Stelle, .um 
diesen Trend theoretisch zu recht­
fertigen und Jugendliche Mütter 
abzuwerten: Sie haben „wenig 

Wissen über die Entwicklung des 
Kindes, unrealistische Erwartun­
gen an sein Verhalten, erweisen 
sich als ungeduldig, reizbar und 
wenig einfühlsam, greifen schnell 
zu körperlicher Bestrafung", be­
hauptet ein amerikanischer Wis­
senschaftier. Aber auch die west­
deutsche Psychologin Elisabeth 
Beck-Gernsheim verteidigt In ihV 
rem Buch „Vom Geburtenrück­
gang zur neuen Mütterlichkeit'' 
das Spärtgebären lm leistungs­
orientierten System, In dem der 
Staat offenbar k^ne Pflicht zur 
Uhteretützung von Ekern zu ha­
ben scheint.

Es kann nicht darum gehen, 
Junggebärende gegen Altgelbä­
rende auszuspielen'. Frauen ha­
ben verschiedene Lebensentwür- 
fe, und jeder Ist legitim. Man­
che wollen überhaupt kein Kind; 
ich wölke erat mit 27 Jahren 
eins und war für DDR-Verhält­
nisse , .spät gebärend ‘. Meine 
Freundinnen hatten Kinder wäh­
rend des Studiums bekommen, In 
einigen Fällen bereits davor. Ich 
brauchte mehr Zelt als die an­
deren, um mit dem Leben zu 
experimentieren.

Auch staatliche Unterstüt­
zungen für Eltern und Kinder 
haben Grenzen in ihrer Wirkung. 
Es wäre eine Illusion zu glau­
ben, daß bei klnri erf re und Llc he- 
ren Bedingungen, einschließlich 
höherer materieller Zuwendun­
gen, die Geburtenrate entschei­
dend und dauerhaft ansteigen 
würde. Das haben die sozialpo­
litischen Maßnahmen in der DDR 
eindeutig bewiesen. Auch die­
se Maßnahmen konnten nicht be­
wirken, daß das Reproduk- 
tionsverhalten so anstieg. daß 
für den Bestand der Bevölke­
rung gesorgt wurde. Die Ge­
burtenrate Ist ein sensibler Grad­
messer für die Gesanttbefindllch- 
keät einer Gesellschaft. Sie kann 
kaum durch einzelne Maßnah­
men beeinflußt werden. Wer 
keine Zukunft sieht, hat keine 
Zukunft. Dine Kultur, die sich 
überlebt hat, stirbt aus. Eine Ge­
sellschaft ohne Kinder ist dem 
Tode geweiht. Aber dies scheint 
der Industriegesellschaft ohnehin 
bewußt zu sein. Sie lebt auch so, 
als würde es niemanden geben, 
der nach uns kommt.

Als das damals klnderänmste 
Land der Welt besaß die alte 
Bundesrepublik lm Durchschnitt 
1,2 Kinder pro Familie, und 
45 Prozent aller Paare haben 
keine Kinder. Die Geburtenzahl 
hat sich von 950 000 lm Jahre 
1965 auf 650 000 lm Jahre 
1989 verringert. Im Vergleich 
dazu gab es in der DDR 1,6 
Kinder pro Familie. Eternit ’Je 
einfache Reproduktion de. Be­
völkerung gewährleistet ist, 
braucht ein Land allerdings 2,11 
Kinder pro Eltern paar. Übrigens 
zeigen die statistischen Angaben 
von 1992, daß Deutschland un­
terdessen mit nun 1,3 Kindern 
pro Familie von Spanien (1,23) 
und Italien (1,26) in Sachen K5n- 
derarmut noch überholt wurde. 
Besonders drastisch Ist die Ab­
wärtsentwicklung in den neuen 
Bundesländern. Einer Geburten­
sturz auf ein Drittel, wie er zwi­
schen 1989 und 1993 stattge- 
funrien hat. kennt die Geschichte 
nur aus Zelten von Seuchen und 
Kriegen. Stirbt der Osten aus? 
In der Studie „Was wird aus den 
neuen Bundesländern?" prophe­
zeien die Bevöikerungswis- 
senschaftler Rainer Münz und 
Ralf Ulrich von der BerMner 
Humboldt-Universität einen Rück­
gang der ostdeutschen Bevölke­
rung um fast 20 Prozent bis 
zum Jahr 2010 — auf um* J3 
Millionen Menschen. Eine Mil­
lion sind bis 1992 nach West­
deutschland abgewandert. Das 
sind mehr Menschen als jemals 
zuvor in den Zeiten der Tei­
lung. Ganze Regionen drohen ent­
völkert zu werden. Arbeitslosig­
keit. Wegfall der sozialpoliti­
schen Maßnahmen, zunehmende 
Privatisierung der Kinderkosten 
und Wohniungsmangel nennen die 
Wissenschaftler als Gründe für 
den Bevölkerungsschwund.

Ralf Ulrich beschreibt das so; 
..Die Ossäs elfem dem materiel­
len Wohlstand des Westens nach. 
Wie soll es auch in einer Ge­
sellschaft andere sein, in der das 
herrschende Maß für den Wert 
eines Menschen sein Besitz an 
Gütern ist? Daß dabei der seeli­
sche Wohl-Stand und mit Ihm die 
Erfüllung des Wunsches nach 
Kindern auf der Strecke bleibt, 
ist 'bedauerlich, aber dem Charak­
ter der westlichen deutschen Ge­
sellschaft angepaßt und ange­
messen." Wo ist aber die norma­
le menschliche Lust auf Kinder 
verlorengegangen? Doch nicht 
etwa bei der Vereinigung?

Jacob Schmal

Denn es gibt 
anderes Land

Woldemar Weber war ein tat­
kräftiger Aktivist des sozialisti­
schen Aufbaus in unserem Dorf. 
Als Komsomolze der zwanziger 
und dreißiger Jahre war er über­
all dort, wo es galt, die Sache 
Ins Rollen zu bringen. Als lm 
Winter 1934 in der Grimmer 
MTS eine Polltabteilung ge­
gründet wunde, war er mit un­
ter den ersten, die das Herausge­
ben der Zeitung „Bolschewik" in 
deutscher Sprache organisierten; 
zu guter Letzt wurde sie dann 
zu einer Kantonzeitung. Nach 
dem Armeedienst in Kasan 
kehrte er ins Heimatdorf zurück 
und wurde aktiv lm Kanton partel- 
komltee, auch lm Kantonvollzugs­
komitee als dessen Sekretär. Dort 
erlebte er zusammen mit seinen 
Dorfgenossen die verruchte Aus-

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 1 
-48, 50)

Siedlung. So kannte er uns alle, 
bestand doch unsere Brigade aus 
lauter Grimmern, und er hatte 
allen Grund, seine Unterschrift 
unter seine Bürgschaft für uns 
zu setzen.

Dite Arbeit auf dem Fluß beim 
Auseisen der Holzstämme ging 
schon am anderen Morgen los, 
und wir hatten sie 'bald gemed- 
dert. Nach einer Woche erschien 
einer unserer Desjatniks — Was­
sili Iwanowitsch Drosd war sein 
Name, ein ehemals Entkulaklsler- 
ter aus Weißrußland, der hier lm 
Talgawald schon längst seine 
„Universitäten" beendet hatte.

Er schätzte unsere Arbeit ab, 
berechnete alles und war mit dem 
von uns Geleisteten zufrieden. 
Auch die Dorfeinwohner hatten 
nichts gegen uns. Wir hatten 
uns tm Dörfchen bald eingelebt, 
die Dorfeinwohner und wir grüß­
ten uns gegenseitig. Mehr noch, 
es kam bald die eine, bald die 

andere Soldatenfrau und bat, ihr 
abends nach der Arbeit Brenn­
holz zu sägen und zu spalten 
oder Irgendwelche andere Manns­
arbeit in ihrer 'kümmerlichen 
Wirtschaft zu verrichten. Diese 
Frauen durchlebten gleich allen 
eine recht schwere Zeit, in allen 
schweren Lebensumständen wa­
ren sie nur auf sich selbst an­
gewiesen und wußten oft weder 
aus noch edn, Kartoffeln, Sauer­
kraut in ihren Kellern und warm­
geheizte Stube in Ihren Häuschen 
war alles, was sie in ihrem ar­
men Dasein besaßen. So freuten 
sie sich nun daran und hegten 
Hoffnungen auf eine 'bessere Zu­
kunft und auf die Rückkehr ihrer 
Männer, Söhne, und Väter — 
hell und 'unversehrt.

Ich erinnere mich, wie viele 
Briefe an die Front Ich in Je­
nen Wochen diesen geplagten 
Soldatenfrauen schreiben mußte 
— für ihre Männer. Den ersten 

Brief schrieb Ich auf Bitte un­
serer Hauswirtin, der guten Tan­
te Mascha. Als ich damit fertig 
war, bat sie, ich solle das Ge­
schriebene Ihr vorlesen. Sie 
lauschte zu und fing langsam an 
zu weinen. Ich konnte das Wei­
nen der Frau nur allzugut verste­
hen. Wahrscheinlich erzählte sie 
nachher darüber ihren Dorfge- 
nosslnen. So kam es, daß ich fast 
Jeden Abend am Tisch unserer 
Wirtin saß und für Irgendwen 
Briefe schrieb. Ich tat dies im­
mer gern für diese gequelten 
Frauen, auch in der Hauswirt­
schaft half ich bereitwillig. 
Und dies wahrhaftig nicht so 
sehr wegen eines zusätzlichen Bis­
sens, als vielmehr aus dem stän­
digen Gefühl des Mitleids zu 
mit ihnen. Je länger wir in die­
sem Dörfchen wellten, desto 
mehr -und mehr konnten wir uns 
von der großen Armut dessen 
Einwohner überzeugen. Man 
nahm natürlich in Betracht, daß 
der Krieg auf Leben und Tod 
schon fast ganze drei Jahre 
währte, und daß vor allem die 
Front mit allem Notwendigen un­
terstützt worden mußte. Und 
dennoch war es kaum zu verste­
hen. warum diese Leute so uner­
hört arm und ihre Wirtschaften 
so Rückständig waren. Ich über­
treibe gewiß nicht, wenn ich sa­
ge, daß sie ihre ganze Lebenswei­
se derjenigen der leibeigenen 
Bauern lm alten Rußland ähnel­
te. Mir kamen die Nekrasows Zei­
len nicht aus dem Sinn:

„Mütterchen Rußland,
Wo ist er, der helßersehnte. 
Der nlmmergeschaute Ort, 
Wo der russische Bauer

nicht stöhnte,
Dein Sämann, Ernährer

und Hort?"
Mir schien, diese Zellen schrieb 

der Dichter gerade über diese 
Menschen, aber auch über alle 
anderen in den Nachbarsdörfchen 
längs des Flußufers, die wir mit 
der Zelt auch kennengelernten.

Wie unsagbar weit waren alle 
diese Leute von dem Pulsschlag 
des großen Landes, wie sehr stan­
den diese Dörfchen sogar hinter 
Jenen zurück, die wir im fernen 
Sibirien angetroffen hatten — 
damals, im Herbst 19411 Viel­
leicht waren aber auch Jene 
jetzt in solch einem steinzeitli­
chen Zustand, wer konnte das 
wissen! Ich hatte dort ein hoch­
betagtes Mütterchen kennenge­
lernt. das in ihren mehr als acht­
zig Jahren nie lm Leben ihr 
Dörfchen verlassen hatte und, 
z. B. die Schiffe nur sofern kann­
te, als daß sie sie fast ein hal­
bes Jahrhundert lang vom hohen 
Ufer aus auf der Wischern be­
obachten kannte. Aber auch die 
Jüngeren Leute des Dörfchens 
waren niemals In ihrem Leben in 
ihrem Rayonzentnum Tscherdyn 
gewesen, geschwlge denn in So­
likamsk oder in der Gebiets­
stadt. dem damaligen Molotow.

Hier sahen wir zum ersten Mal 
wie die gereifte Fnuoht auf 
dem Feld mit mittelalterlichen Si­

cheln gemäht wurde. Das Schick­
sal wollte es, daß auch wir som­
mers in der Umgebung dieses 
Dörfchens arbeiteten; dann hal­
fen wir an unseren Ruhetagen 
den Leuten, ihre Kolchosemte 
einzubringen. Wir schnitten sel­
ber das Getreide mit der Si­
cheln, banden es zu Garben, lu­
den sie auf und f uhren sie zur 
Tenne, wo sie auf gottvergesse­
ne Art mLt dem Schlägel, ja 
nicht mal dem Ausneltstein ge­
droschen. der bei uns an der 
Wolga überall bekannt war, wur­
de.

Möglich, daß Jemand denken 
könnte, ich sei hier nicht wahr- 
hedtsgetreu, daß ich übertreibe, 
falsche Beschuldigungen nieder­
schreibe und nicht objektiv sei. 
Durchaus nicht! Es war in Wirk­
lichkeit alles noch ärmer. In den 
Mittagspausen auf dem Feld sa­
hen wir oft das Mlttagsessen die­
ser Armen. Es bestand aus sau­
rem К was, Gott weiß, von was 
hergestellt, mit zerknittertem 
grünem Lauch darin und aus et­
was Gebackenem — das „Mehl" 
rührte wohl von verfrohrenen 
KartoffeÜn und Melrieblättern 
her...

So hatten wir möglicherweise 
den ganzen Winter hier in Mogti- 
nikowo zjugebracht, wenn nicht 
wieder der Teufel sein Spiel 
mit uns getrieben hätte.

(Fortsetzung folgt)
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Немецкая Tajeiua
Приложение к «Дойче Альгемайне» № 201

Концепция работы
Совета немцев 

Республики Казахстан

Откровенный 
обмен мнениями
Президент Нурсултан На­

зарбаев встретился 14 декабря 
с заместителями глав областных 
администраций и главными ре­
дакторами областных газет, 
принимавшими днем раньше 
участие в республиканском со­
вещании по вопросам социаль­
но-экономической и обществен­
но-политической ситуации в 
стране. Как и было обуслов­
лено ранее, состоялся заинте­
ресованный обмен мнениями 
по актуальным проблемам го­
сударственной работы.

В частности, говорилось, что 
не по всем указам президента 
об усилении социальной защи­
щенности малоимущих слоев 
населения своевременно раз­
рабатываются должные меха­
низмы их исполнения. Дает о 
себе знать бюрократизм и не­
расторопность аппарата госу­
дарственного управления, до­
ставшаяся в наследство от

Цена амбиций—невинная кровь
Итак, худшие опасения оп­

равдались. Будучи не в со­
стоянии прекратить междуусо- 
бицу в Чечне мирными сред­
ствами, российское правитель­
ство пошло на крайние меры 
— ввод войск в район кон­
фликта. Сегодня во всех рес­
публиках бывшего СНГ, да и 
во всем мире ,с тревогой на­
блюдают за происходящим в 
этой «горячей точке». Естест­
венно, не могут быть равно­
душны к этому конфликту и 
способам его разрешения и 
представители немецкой диас­
поры, проживающей в Казах­
стане, которые, как и чеченцы 
и многие другие народы были 
в свое время депортированы 
та России. Политики 
не сумели договориться, а 
в результате льется кровь, гиб­
нут люди. Почему это проис­
ходит, кто виноват, сейчас ра­
зобраться сложно. Тем более, 
что даже официальные мнения 
по этому поводу сплошь н ря­
дом грешат противоречивостью 
н тенденциозностью. Кому ве­
рить?

Сейчас, когда смерть (в ко­
торый раз!) собирает свою 
кровавую жатву, вряд ли вре- 
<я рассуждать о том, чьи 

аргументы весомее. Но чтобы 
иметь более полное представ­
ление о том, что же все-таки 
происходит сегодня в этом ре­
гионе, необходимо сопоставить 
нескольок точек зрения.

Автор провел экспресс-оп­
рос среди представителей ряда 
общественных формирований, 
которые, находясь здесь, в 
Казахстане, переживают про­
исходящее в далекой от нас 
Чечне, как почти собственную 
трагедию. Здесь мы приведем 
лишь два мнения, как два про­
тивоположных взгляда на про­
исходящее. И пусть эмоции в 
них иной раз и превалируют 
над чистой рассудочностью — 
может ли быть иначе в ситуа­
ции, когда человеческие жизни 
оказались разменной монетой 
в чьей-то политической игре?!

Марият ДЖАМАЛАЕВА, 
председатель Чечено-Ингуш­
ского культурного центра:

— Это самая настоящая 
война, развязанная руковод­
ством России против малень­

Зеркало, которое не лжет
Чрезвычайный и полномоч­

ный посол США в Казахстане 
не отрывал восхищенного 
взгляда от подиума, по кото­
рому прохаживались наряд­
ные длиннногие манекенщицы.

— Господин Кортни вообще 
очень благодарный зритель, — 
скажет потом директор «Ди- 
зайн-моды» Татьяна Антонен­
ко.

Среди гостей, приглашен­
ных Ириной Доброхотовой на 
ее творческий вечер, можно 
было узнать и советника по 
культуре французского посоль­
ства Доминика Инджюджяна 
с супругой Ларисой.

Вообще же небольшой де­
монстрационный зальчик «Ди- 
зайн-моды» был полон в тот 
вечер, который стал для при­
сутствующих, без преувеличе- 

■ния, настоящим праздником.
Ирину Доброхотову справе­

дливо называют крестной ма­
терью казахстанской моды, ко­
торой она посвятила 30 лет 
своей жизни. После окончания 
Московского текстильного ин­
ститута она приехала на прак­
тику в алматинский Дом моде­
лей, и осталась здесь на всю 
жизнь, долгие годы лотом бы­
ла его художественным руко­
водителем, воспитав несколько 
поколений модельеров.

Ирина Александровна при­
зналась, что особенно хорошо 

прошлого склонность к каби­
нетному стилю организации 
деятельности. В связи с этим 
указывалось на важность уси­
ления контроля за работой 
органов исполнительной влас­
ти, повышения персональной 
ответственности должностных 
лиц.

Много внимания на встрече 
было также уделено назревшей 
необходимости совершенство­
вания стиля и методов воспи­
тания подрастающего поколе­
ния, ибо от уровня тут состоя­
ния дел в- решающей степени 
зависят не только ход струк­
турной перестройки экономики, 
дальнейшего освоения рыноч­
ных отношений и упрочения 
межнационального единства, 
но и сама судьба нашей стра­
ны. Следовательно, надо бо­
лее последовательно и целеуст­
ремленно поднимать престиж 
честного и добросовестного 

кого народа. Вертолеты бом­
бят Грозный, гибнут тысячи ни 
в чем неповинных людей — 
причем самых различных наци­
ональностей. Уже в первые сут­
ки при прохождении россий­
ских танковых бригад через 
Ингушетию на Чечню в обеих 
республиках погибло 1500 че­
ловек мирного населения. Не 
слишком ли дорогую цену мы 
платим за противостояние 
Ельцина и Дудаева?!

Меня поражает нелогичная, 
непоследовательная политика 
российского правительства. 
Три года Чечня существует, 
как самостоятельное государ­
ство, обретшее независимость 
на той же революционной вол­
не, что и Россия. Причем Че­
ченская республика не выхо­
дила из ее состава. Почему же 
тогда руководство России пы­
тается решить проблему с по­
зиции силы, а не исходя из 
международных норм? Объяв­
ляя, что Чечня является субъ­
ектом Российской Федерации и 
вместе с тем направляя в эту 
республику войска, российское 
руководство воюет, по сути, со 
своим собственным народом. 
Уже имеется горький опыт о 
«миротвореческих намерениях» 
российской армии в Пригород­
ном районе Северной Осетии, 
где практически уничтожено 
местное ингушское население. 
До этого подобный опыт имел 
место в. Азербайджане, Тбили­
си... Поэтому заявления рос­
сийских средств информации о 
якобы миротворческих намере­
ниях правительства России в 
Чечне являются откровенной 
дезинформацией.

Нина СИДОРОВА, председа­
тель русского центра г. Алма­
ты:

— Нашим центром направ­
лена телеграмма в адрес рос­
сийского правительства и го­
сударственной Думы с требо­
ванием прекратить братоубий­
ственную войну в Чечне и не 
допустить сепаратистских на­
строений внутри Российской 
Федерации. Россия неделима.

ей работается последние три 
года. Это период, когда она 
стала руководить художествен­
ной мастерской фирмы «Кыз- 
Жибек» (бывшая фабрика им. 
Гагарина). Директор фирмы 
Георгия Федоровна Триандафи- 
миди оказалась дальновидным 
руководителем, создав на сво­
ем предприятии такую струк­
туру. Ученица Доброхотовой 
Татьяна Антоненко сказала: 
«Она всю жизнь учила делать 
нас приемлемые вещи». Дейст­
вительно, среди показанных в 
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труда на благо родины, макси­
мально способствовать форми­
рованию в обществе казахстан­
ского патриотизма, чувства 
национальной гордости.

Журналисты затронули ряд 
тем, относящихся к кругу су­
губо профессиональных специ­
фических интересов. Один из 
них касался крайне затрудни­
тельного материального поло­
жения сотрудников редакци­
онных коллективов. Ситуация, 
говорили они, могла бы в зна­
чительной мере измениться к 
лучшему, если на работников 
прессы распространить прак­
тику персональных доплат к 
зарплате за выслугу лет. А для 
этого следует приравнять тру­
довой стаж в бывших органах 
партийной и советской печати 
к государственной службе.

Подводя итоги встречи, Нур­
султан Назарбаев призвал ее 
участников более активно про­
водить в жизнь политику ру­
ководства республики, реши­
тельнее бороться с недостатка­
ми и негативными явлениями. 
Присутствующим на ней пред­
ставителям государственных 
структур было дано указание 
учесть конструктивные заме­
чания и пожелания заместите­
лей глав областных админи­
страций и главных редакторов 
газет.

(КазТАГ)

В течение нескольких месяцев 
Россия не принимала мер 
против антинародной диктату­
ры Дудаева. Исчерпав возмо­
жность прекратить конфликт 
политическим путем, прави­
тельство России ввело войска. 
На мой взгляд сегодня — это 
единственная возможность на­
вести порядок в этом регио­
не. Некоторые рассматривают 
ввод российских войск как ге­
ноцид против чеченского на­
рода. Геноцид действительно 
есть — только со стороны кли­
ки Дудаева. И если бы не 
вмешалась Россия, этот гено­
цид против собственного наро­
да продолжался бы. Сейчас в 
Чечне против диктатуры Ду­
даева объединилось несколь­
ко общественно-политических 
движений. По сути, идет вой­
на восставшего народа против 
его клики. I

В этой ситуации необходимо 
немедленное разоружение сто­
рон и мирные демократические 
выборы, которых в свое время 
не допустили Дудаев и его 
сторонники. Ввод миротворчес­
ких российских войск в район 
военных действий — это гу­
манный акт, направленный на 
скорейшее прекращение брато­
убийственной бойни.

♦ * *
Вот такие мнения. На самом 

деле их гораздо больше. Кто 
здесь прав, кто виноват, рас­
судят народы и сама история. 
Не вдаваясь в оценку событий, 
скажу лишь, что согласен с со­
беседниками в одном: крово­
пролитие должно быть немед­
ленно прекращено. И, насколь­
ко это возможно, мирным пу­
тем.

Снова, в который раз, гиб­
нут люди, десятилетиями жив­
шие в дружбе, льется невин­
ная кровь на алтарь неуем­
ных амбиций политических 
авантюристов. Когда же мы, 
наконец, осознаем, что в лю­
бой войне, как и в драке, нет 
правых. И еще ни один спор, 
решаемый через насилие, не 
приводил к истине и справед­
ливости?!

Александр ШТАММ

тот вечер коллекций не было 
ни одной, которую можно бы­
ло бы отнести к разряду не­
приемлемых для нашей повсе­
дневности. И насколько ярче 
стала бы она, если бы все мы 
стали одеваться по эскизам 
Доброхотовой! Сколь нарядны 
и необычны могут быть жиле­
ты, зимние и осенние пальто, 
демисезонные костюмы!

Доброхотова создала осо­
бый стиль верхней одежды. 
Его отличительная особен­
ность — вышивка и апплика­

Каковы
Состоялось очередное засе­

дание казахстанской части Ме­
жгосударственной казахстано­
германской комиссии по проб­
лемам немцев Казахстана. На 
ней впервые отчитывались че­
тыре областных и столичная 
администрации о ходе выпол­
нения Комплексной программы 
этнического возрождения нем­
цев Республики Казахстан. Вел 
заседание председатель комис­
сии Тулеген Тлекович Жукеев.

В центре внимания при об­
мене мнениями, естественно, 
были вопросы дальнейшей ин­
теграции предпринимателей из 
немецкой диаспоры в медлен­
но меняющуюся экономику и 
комплекс вопросов, связанных 
с национальным образованием 
и культурой. Общеизвестно, что 
именно они наиболее решаю­
щие, самые весомые, когда ка­
ждый для себя решает собст­
венное будущее, выбирает ме­
жду малой и исторической ро­
диной.

Два весьма примечательных 
события обратили на себя вни­
мание. В Северо-Казахстанской 
области 208 крестьянских и 
фермерских хозяйств возгла-

Что следует из статистики
Государственный Комитет по 

статистике и Совет немцев 
Республики Казахстан совме­
стно изучили социально-эконо­
мический и политический- ста­
тус немцев, общественное мне­
ние об этом этносе, настроение 
самих немцев. Собранные дос­
таточно обширные сведения 
позволяют утверждать, что об­
щественное мнение о немцах 
Казахстана сегодня как нико­
гда, благосклонно к ним. Пре­
зидент, правительство, офици­
альные и неофициальные сред­
ства массовой информации в 
один голос утверждают: преж­
де всего в Казахстане у нем­
цев прекрасные виды на буду­
щее.

У большинства из 700 тысяч 
немцев Казахстана, после де­
сятилетий полного забвения их 
бытия, это радикально новое 
отношение к ним не могло не 
вызвать положительных пере­
мен в настроении. Вместе с тем 
надо признать, что в 1993 го­
ду впервые из Казахстана в 
Германию выехало более 100 
тысяч немцев и в текущем го­
ду ожидается примерно такой 
же поток эмигрантов.

Выбор между исторической 
и малой родиной не исчерпы­
вает всех тенденций в настро­
ении людей. Налицо и некото­
рое движение людей в рамках 
стран содружества. Одни вы­
бирают Украину, другие — 
Поволжье или Сибирь. Число 
предложений и приглашений 
на новые постоянные места по­
селений сыпятся на немцев со 
всех сторон. Нужен воистину 
нордический характер, чтобы 
не сорваться с насиженного и 
обустроенного места в неизве­
данную даль.

Что стоит, например, за обе­
щанием экс-президента Украи­
ны Леонида Кравчука принять 
480 тысяч немцев? Ровным 
счетом ничего! Первые прибыв­
шие 2500 человек за два года 
убедились — чистейшая аван­
тюра, несущая пока пересе­
ленцам несказанные муки. Од­
нако зазывалы продолжают 
усердствовать, берут на себя 
смелость от имени десятков 
тысяч немцев Акмолинской об­
ласти заявлять Федеральному 
канцлеру ФРГ, что они в ги­
бельной ситуации и спасти их 

ция по мотивам казахских на­
циональных орнаментов дела­
ют каждую модель яркой, на­
рядной, неповторимой вещью. 
Фантазия художницы не зна­
ет границ. Она смело экспери­
ментирует с тяжелыми тканя­
ми, в результате чего ее моде­
ли производят впечатление ра­
зноцветных игрушек, нарисо­
ванных рукой счастливого ре­
бенка. Детский, радостный 
взгляд на окружающую дейст­
вительность создает у зрителя 
ощущение праздника.

Мода Доброхотовой — лег­
кая, женственная, озорная. 
Она излучает доброту и лю­
бовь автора.

На подиум в тот вечер выш­
ли манекенщики старшего по­
коления, которые нынче уже 
не работают в моде професси­
онально, занимаясь другими 
делами. По тому, как восхи­
щенно Доброхотова представ­
ляла своих бывших коллег, 
можно было понять: красота 
ее моделей идет от понимания 
неповторимости каждой чело­
веческой личности, глубокого 
изначального уважения к че­
ловеку.

Очаровательная Индира Мол- 
дабаева, которая нынче пре­
подает политологию,, стала «мо­
делью» у Доброхотовой в пя­
тилетием возрасте, теперь сама 
пришла на праздник с дочкой- 
малышкой. Галину Шетенову, 
вспоминает Доброхотова, Зай­
цев считал самой красивой в 
Союзе — нынче она руководит 
«Копн-центром».

первые
вили немцы. Нет нужды дока­
зывать, что эти люди в пря­
мом и переносном смысле пус­
тили корни в землю и их ника­
кое эмиграционное поветрие 
с легкостью перекати-поле не 
унесет в иные края. Так не 
только сохраняются рабочие 
места, немецкие села, но и рас­
ширяется число существующих 
создаются новые места ком­
пактного поселения.

В Акмоле благодаря настой­
чивым усилиям общества нем­
цев создан первый немецкий 
средний образовательный ком­
плекс. Дошкольное воспитание, 
начальное и среднее образо­
вание на родном языке уже по­
лучают свыше 200 детей. Ком­
плекс включает в себя и вос­
кресную школу, и вечернее 
обучение, и музыкальное обра­
зование. Пример воистину до- 
стоен подражания. К немцам в 
этот новый комплекс потяну­
лись родители и дети других 
национальностей. Интерес по­
нятен. Зачем же казаху или 
русскому, которые, живя в не­
мецком селе получили опреде­
ленные навыки немецкого язы- 

может только переселение на 
Украину.

Упорно звучат и из уст не­
которых лидеров немецкой 
диаспоры России заявления, 
что к ним де устремился поток 
немцев из Средней Азии и Ка­
захстана, и новые автономные 
образования в Омской области 
и на Алтае для них чуть ли не 
панацея. За всю Среднюю Азию 
из столицы суверенного Казах­
стана Алматы судить не с ру­
ки. Но что касается непосред­
ственно немцев Казахстана, то 
необходимо сказать, причем с 
точностью до единицы, что на 
самом деле происходит.

За первое полугодие из Ка­
захстана в Россию выехало 
4068 немцев. В Казахстан же 
из России прибыло только 2000 
немцев.

И в Госкомстате, и в посоль­
стве России в Казахстане нам 
оказали: обычный естественный 
обмен между странами, име­
ющими столь протяженные 
прозрачные границы. Воссоеди­
няются семьи перед тем как 
уехать еще дальше, до самой 
Германии, выходят люди за­
муж и женятся, меняют место 
жительства по желанию одно­
го из супругов или их роди­
телей.

— «Сколько людей, столько 
и причин», — сказал в беседе 
представителю Совета немцев 
Республики Казахстан заведу­
ющий консульским отделом 
посольства России в Казахста­
не Сергей Тюрин, — «речь 
идет о единицах, которые пе­
ред отъездом решают с нами 
вопрос о гражданстве и не бо­
лее».

Немцы в Казахстане с боль­
шой заинтересованностью при­
ветствовали появление пер­
вых автономных образований 
в Кыргызстане, которые в 
принципе решают прежде все­
го вопросы самоорганизации и 
самоуправления в плане куль­
турно-языкового возрождения. 
С пониманием и надеждой бы­
ли встречены и немецкие ав­
тономные округа на Алтае, в 
Омской области, сообщения о 
новых центрах поселения в 
Новосибирской области, в По­
волжье.

Совет немцев Казахстана, 
плодотворно сотрудничая с

Загадочная Ая Тажибаева 
занимается бизнесом, ее 
дочь Зия, длинноногая, не 
утратившая подростковости в 
облике, хотя сама уже имеет 
сынишку, как мама стала про­
фессиональной манекенщицей, 
Жизнерадостная Аспет Жил­
кина теперь занимается шоу- 
бизнесом, и тоже пришла на 
вечер с дочерью и сыном, ко­
торые выросли, по ее словам, 
в стенах Дома моделей.

Светлана Михайловна Гера­
симова, «лучшая в этой весо­
вой категории», при помощи 
костюмов Доброхотовой дока­
зывает зрителю, что обольсти­
тельными могут быть и жен­
щины, которым далеко за трид­
цать и чьи размеры больше 
50-го...

Демонстрировавшие в этот 
вечер мужскую моду Алексей 
Кондрат — возглавляет спор­
тивное общество, Валерий Гри­
горьев — владелец частной 
компании, Сергей Червяков, 
специалист в области комму­
никаций.

Как это важно, когда смо­
лоду человеку помогают обре­
сти свой ,стиль, понять себя, 
обрести уверенность в своих 
возможностях!

«Беседы о моде или зеркало, 
которое не лжет», — так на­
зывается книга, написанная 
Ириной Александровной. Ее 
перу принадлежит множество 
публикаций в прессе, в специ­
альных журналах мод. (Ее 
родные сестры Наталья и Та­
тьяна прекрасные книжные

шаги?
ка, забывать его, чтобы потом 
в институте снова постигать 
его, но тратя уже намного 
больше усилий.

Члены комиссии и, прежде 
всего, председатель Т. Жуке­
ев, подводя итоги, подчерки­
вали, что плановость и регу­
лярность в работе и впредь 
будет главной концепцией ко­
миссии. Именно этот подход 
привел к ряду конкретных ре­
зультатов.

Отчитывавшимся минист­
рам, представителям с мест, 
работникам ведомств напомни­
ли, что спрос за выполнение 
всех положений Комплексной 
программы этнического возро­
ждения немцев и протокольных 
решений каждого заседания ко­
миссии будет нарастать. На 
следующем заседании комиссии 
ответ за работу по выполне­
нию своих региональных про­
грамма по этническому возро­
ждению немцев будут держать 
администрации Павлодарской 
и Кокшетауской областей.

Пресс-служба Совета 
немцев Республики 

Казахстан

правительством, тоже поста­
вил в повестку дня вопрос об 
автономных образованиях. 
Обоснованность такого подхо­
да не столько чужой пример, 
сколько искреннее желание 
закрепить немцев у себя в 
стране, сохранить главное бо­
гатство немецкой диаспоры — 
десятки немецких сел по се­
веру страны, созданных еше 
почти сто лет тому назад и 
снискавших себе добрую сла­
ву среди коренного населения.

В Казахстане еще до войны 
были известны два немецких 
национальных района. Опыт 
народной дипломатии между 
казахами и немцами равен 
столетию и он давно подсказы­
вал государственным деятелям, 
что надо их воссоздать. Но по 
инерции страны СНГ в нацио­
нальной политике до сих пор 
продолжают оглядываться на 
Россию и непонятно что выжи­
дать, даже если ее импульсы 
негативны и примеры уже явно 
никому не подходят.

Не распространяя никоим 
образом даже в малой толике 
какое бы то ни было негатив­
ное отношение на весь русский 
народ, однако уместно подме­
тить некоторые недальновид­
ные, а порой и просто небла­
говидные действия нынешних 
правителей России. Напомним 
им, что все немцы в свое вре­
мя, четверть тысячелетия тому 
назад и позже ехали в Россию, 
к русским. От взаимопроник­
новения культур за всю исто­
рию пришли к взаимопроник­
новению в быту. Лишнее тому 
доказательство — это почти 
половина смешанных браков 
прежде всего с русскими. И тем 
более странным выглядит упря­
мое нежелание скорректиро­
вать исторические ошибки в 
национальной политике, след­
ствием которых является тот 
факт, что немцы, как впрочем, 
и сами русские, и еще 12 дру­
гих репрессированных наро­
дов, числом в десятки миллио­
нов, оказались раздаренными в 
страны Азин и Кавказа. Хо- 
четсь верить, что время ис­
правлять ошибки реально на­
стало.

Пресс-служба
Совета немцев Республики 

Казахстан

графики, фамилия эта на слу­
ху, наверное, у многих).

Что же касается Ирины 
Александровны, то как сказа­
ла Антоненко, все наше ми­
нистерство легкой промышлен­
ности выросло на ее идеях.

Очередная идея, которую 
вынашивают сегодня Ирина 
Доброхотова и ее единомыш­
ленники из «Ассоциации казах­
станской моды» — провести 
конкурс товаропроизводителей 
— с призами, на котором дол­
жны будут представлены об­
разцы продукции. Поднять 
престиж отечественного рынка, 
показать его возможности, в 
пику дешевому ширпотребу из 
баулов челночников...

Татьяна ЗЛОТНИКОВА 
Фото Олега ИОНОВА

Совет немцев Республики 
Казахстан в своей повседнев­
ной деятельности следует глав­
ному наказу 1-го съезда нем­
цев — сохранить, возродить и 
обогатить духовную жизнь не­
мецкого этноса, обеспечить 
ему такие социально-экономи­
ческие и правовые условия 
развития, которые позволят 
после десятилетий узаконенных 
репрессий и дискриминации 
реабилитировать себя и иметь 
в общей семье народов Казах­
стана общественно признанную 
перспективу.

На эту стратегическую цель 
направлена прежде всего раз­
работанная Советом и приня­
тая правительством Казахста­
на Государственная программа 
этнического возрождения нем­
цев. Ее реализация сталд бо­
лее очевидной лишь после то­
го, как Федеральное прави­
тельство Германии в рамках 
межгосударственного сотруд­
ничества разработало и при­
няло Программу поддержки 
немцев, живущих в Казахста­
не.

Основными ориентирами уст­
ремлений Совета немцев яв­
ляются стандарты, закреплен­
ные в итоговых документах 
СБСЕ и в конвенции, приня­
той Европейским Союзом о 
защите национальных мень­
шинств и организация в соот­
ветствии с этим сотрудничест­
ва с казахским правительством 
в области внутренней полити­
ки.

Следуя и впредь принципам 
постоянных консультаций и 
согласованных действий с соб­
ственным правительством, опи­
раясь при этом на помощь ФРГ, 
Совет немцев определяет в 
своей концепции и стратегичес­
ких планах приоритеты. Тем 
самым он способствует сотруд­
ничеству обеих стран в рам­
ках как Межправительственной 
комиссии, так и Межгосударст­
венного Кооперационного сове­
та и других институтов.

Совет немцев в своей дея­
тельности определяет следую­
щие приоритеты:

В области экономики стиму­
лировать предпринимателей 
немецкой диаспоры:

— к более активному учас­
тию в малом и среднем пред­
принимательстве,

— к участию в приватизации 
государственной собственно­
сти,

— разрабатывать и выдви­
гать проекты, в особенности в 
области производства сельхоз­
продуктов и ее переработки,

— участвовать в конкурсах 
на соискание прямых инвести­
ций и льготных кредитов.

Особое место следует уде­
лять росту числа семейных 
крестьянских и фермерских 
хозяйств, созданию из их числа 
кооперативов и союзов.

В рамках Межгосударствен­
ной правительственной комис­
сии по вопросам немцев глав­
ные усилия Совета немцев на­
правлены на углубление отно­
шений в интересах как казах­
станской, так и германской 
сторон.

Создаваемые на базе ГТЦ— 
ГмбХ и Объединения немцев 
Казахстана Общество разви­
тия, а также Немецкий банк 
развития должны повлиять на 
инвестиционный климат в Рес­
публике Казахстан в пользу 
предпринимателей немецкой 
диаспоры и обеспечить им га­
рантированный доступ к кре­
дитам. Совет немцев устрем­
лен содействовать тому, что­
бы финансовая, материальная 
и консультативная помощь по 
линии Европейского Союза, ад­
ресованная Казахстану, ис­
пользовалась бы и для инте­
ресов немцев, а ряд типовых 
проектов Европейского Союза 
осуществлялся бы в местах 
компактного проживания нем­
цев.

Совет немцев планомерно за­
ботится о развитии личного 
хозяйства немцев, постоянном 
их экономическом образова­
нии и повышении квалифика­
ции, чтобы облегчить переход 
к рыночным отношениям.

В сфере образования необ­
ходимо:

— Совет немцев Казахстана 
ставит задачу возбудить ин­
терес к нему, утраченный от­
сутствием перспектив саморе­
ализации,

— популяризировать откры­
тые возможности образования, 
открывать новые возможности 
усвоения высоких технологий 
и актуальных направлений,

— необходимо заботиться о 
создании и развитии языковой 
среды в процессе образования 
для обеспечения сохранения и 
расширения немецкого языко­
вого поля,

— строить образование так, 
чтобы язык стал постоянно во­
стребованным. Этим должна 
быть достигнута главная цель 
— сохранить и приумножить 
интеллектуальный потенциал 
немецкой этнической группы, 
обеспечить подготовку нацио­
нальной интеллигенции и пере­
дать гражданам понимание 
демократии,

— оказать влияние на от­
крытие групп для детей немец­
кой национальности в детских 
садах, действующих в местах 
компактного проживания нем­
цев,

— в начальных и средних 
школах (гимназиях), расши­
рить объем гуманитарного об­
разования, чтобы развить язы­
ковые знания детей,

— содействовать образова­
тельным учреждениям в обес­
печении школ учебными про­
граммами по родному языку и 
литературе, а также методи­
ческими планами и преподава­
тельскими кадрами. С этой 
целью организовать сотрудни­
чество с соответствующими ор­
ганизациями и структурами в 
Германии,

— для преодоления последст­
вий дискриминации в сфере об­
разования следует разработать 
конкретную образовательную 
программу, в которой была бы 
установлена определенная кво­
та для абитуриентов — немцев 
для достижения среднего в об­
ществе показателя,

— вести поиск наиболее 
одаренных и талантливых 
школьников — немцев и най­
ти возможность обучения их в 
Германии,

— расширить подготовку спе­
циалистов в зарубежных науч­
ных и учебных заведениях и 
практиковать приглашение 
иностранных специалистов для 
разработки научных программ 
и исследований, на семинары 
по подготовке и переподготов­
ке педагогических кадров.

Ввести в педагогических ин­
ститутах и училищах углуб­
ленный курс языка (немецкого) 
для свободного выбора сту­
дентов и организовать группы, 
где бы он изучался как род­
ной. Такие выпускники дол­
жны получать дипломы с пра­
вом преподавания в немецких 
школах Казахстана.

В области культуры необхо­
димо:

— расширить и поддержать 
сеть культурных центров, би­
блиотек, отделов в музеях по 
истории, культуре и быту нем­
цев, воскресных школ и школ 
эстетического образования, со­
здание коллективов самодея­
тельного и профессионального 
художественного творчества,

— ежегодно проводить фес­
тивали и дни культуры,

— организовать гастрольный 
обмен между ансамблями ис­
полнителей различных регио­
нов и областей компактного 
проживания немцев, а также с 
зарубежными странами,

— постоянно заботиться о 
подготовке специалистов для 
немецких культурных центров. 
Эта подготовка должна .осу­
ществляться через Немецкую 
театральную академию, через 
вновь открывающиеся отделе­
ния (в соответствующих учи­
лищах) по музыке и другим 
художественным направлени­
ям, через семинары и курсы 
усовершенствования в Казах­
стане н за рубежом.

Для координации всей совме­
стной деятельности по возрож­
дению немецкой национальной 
культуры и для объединения 
стремлений Казахстана и Гер­
мании инициировать на уровне 
Министерства культуры и ком­
петентных в вопросах культу­
ры ведомств создание Межго­
сударственной комиссии.

В области содействия реаби­
литации:

— продолжить сотрудниче­
ство с медицинскими учрежде­
ниями Казахстана, чтобы дать 
всем трудармейцам возмож­
ность лечения,

— способствовать укрепле­
нию материальной базы этих 
заведений,

— в сотрудничестве с пар­
ламентской группой Верховно­
го Совета Казахстана обеспе­
чить в стране неукоснительное 
и повсеместное выполнение За­
кона Республики Казахстан от 
14.04.93 года. О реабилитации 
жертв массовых политических 
репрессий,

— выработать законопроект, 
который бы приравнял участ­
ников трудовой ардмии по 
льготам к участникам войны,

— наладить постоянный кон­
такт с религиозными и общест­
венными организациями Евро­
пы, имеющими опыт заботы о 
судьбе престарелых, больных и 
одиноких людей,

— закрепить в памяти об­
щества акт изгнания немцев, 
отдать должное жертвам труд- 
армин.

В области миграционной по­
литики следует:

— через постоянно действу­
ющие совместные консультации 
(Совет немцев и консульский 
отдел посольства ФРГ в Ка­
захстане) улучшить информи­
рование людей, стремящихся к 
переселению в Германию,

— оказать влияние на реа­
лизацию права на вывоз лич­
ных документов, в частности 
трудовых книжек, дипломов, 
водительских удостоверений и 
пенсионных книжек из Казах­
стана в ФРГ,

— Совету немцев высту­
пить с инициативой через пар­
ламентскую фракцию о приня­
тии закона, упрощающего про­
цедуру возврата гражданства 
лицам, возвращающимся из 
Германии в Казахстан и ока­
зать влияние на упрощение 
процедуры оформления доку­
ментов в ОВиРе (отдел Виз и 
разрешений на местах).
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Eins auf die Klappe geben
«Молчанью — золота цена, 
Л речь бесценна, коль умна1».

Себастнан Брант

Eins auf die Klappe 
geben — дать по губам, чтобы 
заставить молчать, таким об­
разом я охарактеризовал смысл 
выступления Герольда Бельге- 
ра на конференции немецкой 
интеллигенции, 26 ноября 1994 
года в Немецком доме, опуб­
ликованном в № 49 за 3 де­
кабря 1994 года. Немецкое 
население обвиняется ь посто­
янном вселенском плаче, в по­
стыдном иждивенчестве и в 
том, что немецкая интеллиген­
ция постепенно сбилась на 
обывательское брюзжание и 
нытье.

Обвинять российских немцев 
в постоянном иждивенчестве 
более чем некорректно! Шесть 
процентов немецкого населе­
ния, проживающего в Казах­
стане, согласно последней пе­
реписи имеют, по исследованию 
социологов, доход в среднем 
на 38 проц, больший, нежели 
остальное население Казахста­
на. Следовательно, на столько 
же они вносят больше в бюд­
жет государства. Однако воз­
вращает им государство от этих 
средств малую толику.

До вчерашнего дня доля 
эфирного времени на немец­
ком языке составляла не. более 
0,1 проц, от всего времени ка­
захстанских радио- и телепе­
редач, отсутствует преподава­
ние на немецком языке или 
хотя бы по усиленной програм­
ме в русских школах. Кроме 
декларативного решения пра­
вительства Республики Казах­
стан, принятого в этом году, 
мы, немцы, ничего утешитель­
ного не получили, а поэтому 
каждый российский немец в 
Казахстане решает свою судь­
бу сам — ногами, без нытья.

В статье ,,Haben wir eine 
Heimat?" (ДАЦ, № 54, 1992) 
высказано мнение многих рос­
сийских немцев. Теперь об ин­
теллигенции — в моем пони­
мании и Г. Бельгера. Долгие 
годы немецкая интеллигенция 
была искусственно разобщена 
и сильно ограничена государст­
венными структурами в возмо­
жностях общественной дея­
тельности. А, учитывая при 
этом ее малочисленность, ее 
возможности были еще более 
ограничены. Не понимать это 
просто невозможно. Ни для ко­
го не секрет, да н Г. Бельгер 
об этом упоминает, что средн 
немецкого населения в пять 
раз меньше специалистов с 
высшим образованием по срав­
нению с казахским населени­
ем, в процентном отношении к 
их численности в Казахстане. 
При этом еше не каждый с 
высшим образованием в ла­
тинском понимании Intelllgens 
— понимающий, мыслящий, ра­
зумный.

Духовные ценности

«Мы все стали людьми?..»
Так сложились обстоятель­

ства, что в течение последую­
щих трех дней пришлось нес­
колько раз побывать в районе 
гостиницы «Туркестан». По со­
седству с лотками, на кото­
рых лежали всевозможные ле- 
ченостн, и бабушками, торгую­
щими сигаретами и газетами, 
сидели двое. Бросались они в 
глаза сразу. То ли потому, что 
место было «лобным», то ли в 
силу физических особенностей, 
то ли благодаря оригинальной 
одежде: у одного — хорошая 
кожаная куртка, вся в медных 
нашлепках и заклепках, у дру­

СПИД не спит
В Алматы прошел семинар «СПИД и 

средства массовой информации»
Первый зарегистрированный 

случай СПИДа относится к 1981 
году, когда в одном англий­
ском журнале появилось сооб­
щение о пациенте, скончав­
шемся в клинике от неизвест­
ной болезни. Но уже 2 года 
спустя количество таких слу­
чаев в мире резко возросло. И 
только в 1985 году в США по­
явился первый конкретный ди­
агноз этого грозного заболева­
ния. Немногим раньше была 
установлена его вирусная при­
рода и пути распространения 
ВИЧ. Примерно в то же время 
к СПИДу впервые был при­
менен термин «пандемия».

Сегодня этот беспощадный 
вирус поразил миллионы лю­
дей на всех континентах. И хо­
тя о ВИЧ-СПИДе науке сей­
час известно гораздо больше, 
сколько-нибудь эффективного 
средства против него пока не 
найдено. И если примерно 50

Заявление Г. Бельгера о том, 
что в малочисленности немцев 
с высшим образованием надо 
винить не правительство, а, 
прежде всего себя, мне очень 
знакомо по сути фальшивой 
политики режима. Для иллю­
страции уместно рассказать од­
ну быль.

Осенью 1992 года одним из 
моих попутчиков в купе поез­
да «Алма-Ата — Защита» был 
бывший партработник, а ныне 
активист «Возрождения» ка­
захского народа. Проезжая 
Иртыш, я вспомнил осень со­
рок первого, когда эшелон с 
переселенцами с Закавказья в 
Семипалатинске был перегру­
жен на баржи, и они были раз­
везены вверх по Иртышу до 
Курчума и расселены по селам 
и аулам. Мне, девятнлетнему 
мальчишке, тогда было невдо­
мек, что это место нашей ссыл­
ки на долгие годы.

Вспомнил и то, как в зимние 
голодные дни 42-го, 43-го и 
44-го годов меня с пятилетним 
братом подкармливала добрая 
бездетная казашка. Весной 
44-го года нас забрала на вос­
питание в Леннногорск тетя, 
до возвращения родителей из 
трудармнн.

— Да, трудно было вам в те 
годы... Мне знакомо, что та­
кое трудармня, — заметил 
мой попутчик.

— С этого периода началось 
уничтожение российских нем­
цев, как этноса, — добавил я 
к своим воспоминаниям.

На это мой попутчик возра­
зил, что в Казахстане этого не 
было. Спорить с ним я не стал, 
однако привел цифры уровня 
образования немецкого насе­
ления в Казахстане. На этот 
пример Попутчик отпарировал:
— Значит вы, немцы, не хоте­
ли или не способны учиться. 
С таким выводом я не согла­
сился и напомнил ему, что до 
1956 года мы находились под 
наблюдением комендатуры без 
права выезда с места поселе­
ния и что немцам долгое время 
ставили препоны при поступ­
лении в высшие учебные за­
ведения. Затем уже, позже, на­
ши дети попали в число тех 
20—30 процентов некоренного 
населения, допущенных к обу­
чению в вузах Казахстана.

— Ах, вот как ты относишь­
ся к стране, вскормившей те­
бя! — воскликнул попутчик.
— Если бы я тебя встретил в 
сороковых годах — первым бы 
застрелил, — добавил он.

Тогда меня слова этого обо­
ротня только рассмешили. Бы­
ла надежда, что власти кор­
румпированной партократии 
приходит конец. Однако я 
ошибся. Они и сегодня крепко 
стоят у власти и творят дела 
не во благо овоего народа, а 
для личных интересов. Они до­
вели овой народ в аулах, селах 

гого — экзотической расцветки 
брюки и желтые ботинки.

Так или иначе, прохожие не 
остались равнодушными к ми­
ни-транспаранту: «Пожертвуй­
те деньги на инвалидную ко­
ляску». И хотя я не настолько 
богата, чтобы «жертвовать», 
дрогнуло и мое сердце: двое 
совсем молодых ребят, а так 
обделены судьбой. Один без 
рук, другой без ног. Что для 
меня, молодой и относительно 
здоровой, эта пятерка? И мое 
пожертвование улеглось в ко­
робку, рядом с внушительной 

процентов больных раком под­
даются лечению, то еще не 
известно ни одного случая из­
лечения СПИДа.

Поэтому, как было сказано 
в распространенном среди уча­
стников семинара коммюнике, 
Всемирный День борьбы со 
СПИДом, отмечаемый ежегод­
но 1 декабря, «стал днем, не­
сущим весть о страданиях, 
надежде, солидарности и пони­
мании этой инфекции во всех 
странах мира».

В этом году Всемирный 
День борьбы со СПИДом про­
водится под девизом «СПИД и 
семья». Пандемия СПИДа, 
свирепствующая во всем мире, 
не знает территориальных, по­
ловых и возрастных границ, 
одинаково поражая все слон 
общества.

По сути, отмечалось в ком­
мюнике, СПИД является гло­
бальным кризисом здоровья 

и городах до крайней нищеты, 
спекулируя лозунгом нацио­
нального согласия. Как итог 
— все больше и больше насе­
ления, во избежание конфлик­
тов голосует ногами. Однако 
не это тема нашего разговора, 
и, как говорится, «вернемся к 
нашим баранам». Г. Бельгер в 
своем выступлении обвиняет, 
цитирую, «самозванных фюре­
ров, разных мелкокалиберных 
гроутов и его приспешников, 
выскочивших на арену»... в 
безрезультативности их дея­
тельности.

Не знаю, что осталось на па­
мяти у Бельгера, а у меня 
глубоко засела в памяти актив­
ная работа немецких активис­
тов в Казахстане, реакция на 
нее и спектакль немецкого те­
атра ,,Menschen und -Schick­
sal".

Помню слезь! у зрителей по­
сле спектакля и благодарность 
на лице постановщику и артис­
там за то, что они напомнили 
ему, немцу, о его праве жить 
свободным и о его достоинстве 
и чести быть немцем.

«Нет, немец, не стыдись 
ты нации своей и человечест­
ву смотри открыто». Слова эти 
взяты из стихотворения Виль­
гельма Эстерле (1933—1983). 
Он в библиографический спра­
вочник Г. Бельгера не попал, 
очевидно, не знал он о сущест­
вования рядом с ним невостре­
бованного, погубленного систе­
мой таланта. Тем более обид­
ны слова Г. Бельгера о людях 
ему знакомых, брошенных в ад­
рес артистов: «...а актеры, точ­
но ярмарочные шуты-затейни­
ки на потеху всех сбацали и 
сплясали».

Мне посчастливилось посе­
тить многие опектакли в мос­
ковских, ленинградских и ал­
ма-атинских театрах и должен 
поделиться, что талантливая 
игра актеров Марии Альберт, 
Петера Варкентнна, Екатерины 
Шмеер, А. Квассена, Давида 
Синкенштерна, Лили Якенце 
оставили самые приятные вос­
поминания, и их бескорыстная 
самоотверженная работа в 
спектаклях: «Годы надежд», 
«Матушка Кураж», «Зимняя 
сказка», «Без меня меня жени­
ли» доставляли мне чувство 
радости и гордости за свой 
талантливый народ.

Не могу согласиться и с пре­
небрежительным отношением 
Г. Бельгера к Генриху Гроу- 
ту, к его единомышленникам, к 
отрицанию полезности их ра­
боты в немецком движении. 
Мне неоднократно приходилось 
бывать на собраниях общест­
ва «(Возрождение» Кабардино- 
Балкарии в Нальчике. Относи­
лись там к Г. Гроуту с уваже- 
жением и благодарностью за 
то, что он со своими единомы­
шленниками помогли россий­
ским немцам сбросить с себя 

горкой трояков, пятерок, деся­
ток.

...На другой день, проходя 
мимо, услышала, как калеки 
рассказывают свою душещипа­
тельную историю женщине сре­
дних лет. И еще раз, вопреки 
утверждениям, что люди и се­
годня умеют быть сердобольны­
ми и сострадательными, убе­
дилась в обратном: молодая 
семья пыталась всучить прося­
щим подаяния адрес какого-то 
психотерапевта.

Вот, казалось бы, и вся ис­
тория, если бы она сегодня ут­
ром не получила неожиданное 

всего населения Земли. Осо­
бенности этой инфекции на­
столько трудны для преодоле­
ния, что надежды на медици­
ну, способную взять это забо­
левание под контроль своими 
силами, найдя соответствую­
щие вакцины и лекарства, мо­
гут не оправдаться. Все это 
вызывает у людей вполне обо­
снованную тревогу.

И если высказывание о том, 
что болезнь легче предупре­
дить, чем лечить, верно по от­
ношению к любой болезни, то 
в случае со СПИДом единст­
венно возможной является 
лишь первая его часть. Имен­
но в этом важную роль могут 
сыграть средства массовой ин­
формации, развернув в тесном 
контакте с медицинскими и 
научными организациями про­
филактическую работу среди 
населения.

Эта мысль была взята за ос­
нову участниками семинара, 
проходившего 5—6 декабря в 
Алматы.

Местом его проведения наш 
город выбран не случайно. Как 
уже говорилось, СПИД не при­
знает государственных границ 
и таможенных правил. Не уда­
лось избежать «чумы XX ве­

страх и приобрести Надеж­
ду! В этом и заслуга казах­
станских активистов, в том 
числе и темиртаускнх. Даже 
если их средн нас нет, мы им 
благодарны. Надо надеяться, 
что Г. Гроут, если он в Гер­
мании, там объединится а еди­
номышленниками и земляками 
для защиты интересов россий­
ских немцев. Б о г им в помощь.

Далее Г. Бельгер сообщает, 
что редко найдешь российско­
го немца в высших учебных за­
ведениях Германии и даже уча­
щихся гимназий из детей русе­
ла нддойче. Однако дети моих 
знакомых учатся. Так, напри­
мер, Владислав Кваде в 1989 
году отлично закончил теке- 
лийскую среднюю школу. В 
Ленинградском университете 
ему было отказано в учебе. Он 
эмигрировал с родителями в 
Германию, закончил шпрах- 
курсы, гимназию и поступил в 
Кельнский университет и ус­
пешно обучается там одной из 
самых престижных в Германии 
профессии. Должен заметить 
Бельгеру, что отец В. Кваде 
из числа тех 92 проц, немец­
кого населения, о которых он 
гак пренебрежительно и ос­
корбительно отзывается — «оз­
лобленный охлос», «декласси­
рованный люмпен». Рабочий, 
не получивший высшее образо­
вание на «родине», имеет хо­
рошую работу в Германии и 
пользуется большим уважени­
ем на работе и средн пересе­
ленцев. Он многим переселен­
цам помогает в Германии сво­
ими средствами и временем в 
их благоустройстве на новой 
родине.

Второй пример — Ире Тим 
не повезло с получением обра­
зования в алма-атинской кон­
серватории — не приняли. 
Учится она в консерватории в 
Германии, эмигрировав туда с 
родителями. Прав Г. Бельгер 
в том, что российским немцам 
из Казахстана в Германии при­
ходится трудно на первых по­
рах из-за незнания немецкого 
языка и иностранного, казах­
ский и русский в Германии в 
качестве иностранного не при­
знают при поступлении в гим­
назию и высшие школы. Одна­
ко это еще совсем не говорит 
об отсутствии перспектив для 
них и их родителей.

В. Лунг, горный инженер Те- 
келийского рудника, вынужден 
был объявить подземную го­
лодовку, чтобы добиться раз­
решения на эмиграцию в Гер­
манию. Сегодня он преуспева­
ющий горный инженер на од­
ном из рудников Германии. 
Или второй пример, о старшем 
поколении. Доктор Отто Эстер­
ле. Его талант не был востре­
бован здесь, в Казахстане. В 
настоящее время он работает 
научным сотрудником в Герма­
нии, проводит научные иссле­
дования, публикует свои труды 

продолжение: по делам служ­
бы пришлось проехать на же­
лезнодорожный вокзал «Алма­
ты-1». Чтобы скоротать утоми­
тельные минуты ожидания, усе­
лась на одну из скамеек, раз­
вернула газету. Но почитать 
так и не удалось.

Прямо напротив расположи­
лись двое молодых людей: один 
— в хорошей кожаной куртке, 
усеянной клепками, другой — 
в экзотических штанах и жел­
тых ботинках. В руках они 
держали увесистый сверток с 
беляшами и две бутылочки пеп­
си. Аппетиту их можно было 
только позавидовать. Так же, 
впрочем, как и идеальной пол­
ноценности моих старых зна­
комых «инвалидов».

Я вовсе не собираюсь чи­
тать нотаций и изрекать исти­
ны. Ибо истина не имеет ни 
прошлого, ни будущего. Она 

ка» и Республике Казахстан. 
Первый случай ВИЧ-инфекции 
на территории РК зарегистри­
рован в 1987 году. Спустя три 
года открыт Республиканский 
центр по профилактике борь­
бы со СПИДом. И в том, что 
смертельная болезнь не приня­
ла у нас характер эпидемии, 
несомненно, есть его заслуга.

В настоящее время в Респу­
блике отмечено 25 случаев ин­
фицирования ВИЧ. Из пяте­
рых, больных СПИДом, двое 
уже умерло. Цифры, вроде бы, 
небольшие, но ведь за каж­
дым случаем стоит чья-то лич­
ная трагедия. В то же время 
каждый такой случай — гро­
зное предупреждение осталь­
ным. И если раньше эта угроза 
многим нашим соотечественни­
кам казалась какой-то абстрак­
цией, чем-то нереальным, чисто 
«западной» проблемой, то се­
годня все убедились в обрат­
ном.

К счастью, у нас все же по­
няли, что проблему СПИДа 
нужно решать на государствен­
ном уровне. Свидетельство то­
му — Закон РК «О профилак­
тике заболевания СПИД», при­
нятый парламентом 5 октября 
1994 года. 

и выступает с докладами на 
научных конференциях. Его та­
лант там получил признание. 
Перед отъездом, весной 1992 
года, он выразил свои чувства 
в стихотворении «Эмигрант». 
Здесь не нужны мои могзи 
И золотые руки,
Не возвратят мне здесь долги... 
Кем будут мои внуки?
Что ж, где-то ценится талант, 
Покончу там с разрухой, 
Пусть будет эмигрант 
Системе оплеухой!

Доктор технических наук, 
О. Эстерле, был прав при вы­
боре пути решения судьбы сво­
ей и сына, который уже ус­
пешно учится в Германии. Как 
видите, Вы, Герольд Бельгер, 
не знаете или очень плохо 
знаете народ, от которого от­
почковались и который вы на­
звали деклассированным люм­
пеном. Называть немецкий на­
род, пусть даже российский, 
люмпеном (преступник, 
бродяга, босяк. — С. Ожегов, 
С. 286, 1984) ...? Хотя в боль­
шинстве российским немцам не 
так повезло как Вам, Г. Бель­
гер, (родители были оторваны 
от детей, дети от родителей), 
они сохранили достоинство и 
национальные черты. Дом нем­
ца, что в ауле, что в селе, все­
гда выделяется своей опрятно­
стью и зажиточностью хозяи­
на.

Съездите, Герольд, в дерев­
ню и познакомьтесь с жизнью 
немцев, пока не все уехали, и 
Вы убедитесь, что Ваша оцен­
ка российского немца — оши­
бочна, тем более с эпитетом — 
деклассированный (утратив­
ший всякую связь со своим 
классом, морально опустив­
шийся, разложившийся — С. И. 
Ожегов, С. 135, 1984). Такими 
словами характеризовать на­
род, пусть даже этнос его, мо­
жет, наверное, только тот, кто 
не уважает никого, либо не 
разбирается в смысле сказан­
ных слов. Судя по высказыва­
ниям в адрес Г. Бельгера, про­
звучавшим на его юбилее, ни 
первое, ни второе предположе­
ние не соответствует действи­
тельности. Тогда остается пред­
положить, что вся эта речь — 
игра на сегодняшнюю казах­
станскую конъюнктуру. Вспом­
ните суру «И не облекайте ис­
тину ложью, чтобы скрыть ис­
тину, в то время как вы зна­
ете» (Коран, С. 39 (42).

В заключение хочу сказать 
Г. Бельгеру, что написал от­
вет на Ваше выступление не 
для того, чтобы от Вас отсту­
питься и потерять. Во многих 
статьях авторов ДАЦ прозву­
чали призывы к объединению, 
как и в Вашем выступлении — 
о необходимости сплотиться и 
объединиться в национальном 
плане, поэтому заканчиваю сло­
вами из Нового Завета, Дея­
ния 4:11-12 »... И нет ни в ком 
ином спасения; ибо нет друго­
го имени под небом, данного 
человеком, которым надлежа­
ло бы спастись».

Гарри БРИМ, 
кандидат технических наук

просто есть. И этого для нее 
достаточно. И у каждого она 
своя. В конце концов, все мы 
свободны поступать так, как 
считаем нужным. И мораль, 
видимо, для иных из нас — 
это всего лишь вопрос средств 
и возможностей. И хотелось 
бы верить в лучшее, да только 
все не дает покоя вопрос: есть 
ли у нас возможность возрож­
дения, учитывая скудость вос­
питания и представления о том, 
что достойно, а что нет?1

...А те двое... Они наверняка 
не читали слов Бориса Пастер­
нака: «Мы все стали людьми 
в той мере, в какой любим лю­
дей и имеем случай им по­
мочь»... **

А жаль, что не читали. Быть 
может, тогда не пришлось бы 
писать об этом.

Светлана ФЕЛЬДЕ

Этот Закон и был взят за 
основополагающий документ 
участниками семинара — ра­
ботниками здравоохранения и 
журналистами, собравшимися 
в конференц-зале бнзнес-цент- 
ра гостиницы «Казахстан», что­
бы объединить свои усилия по 
профилактике СПИДа в рес­
публике. От органов здраво­
охранения в семинаре приняли 
участие представители Управ­
ления лечебно-профилакти­
ческой помощи Министерства 
здравоохранения РК, Респуб­
ликанского центра по профи­
лактике борьбы со СПИДом в 
Центрально-Азиатском регио­
не и других организаций. Сред­
ства массовой информации бы­
ли представлены 26-ю журна­
листами, работниками газет, 
журналов, радио и телевиде­
ния городского и республикан­
ского масштаба.

Вели семинар Генеральный 
директор Республиканского 
центра по профилактике борь­
бы со СПИДом Я. А. Клеба­
нов совместно со ст. препода­
вателем факультета журналис­
тики НГУ О. П. Ложниковой и 
доцентом этого же факультета 
Р. А. Каллимулнным.

В ходе семинара все его 
участники проявили высокую 
активность н большую заинте­
ресованность. И не только по­
тому, что сама проблема не 
оставляет места для равноду­
шия. Сама программа семина­
ра была составлена таким об­
разом, что основная часть 
времени была уделена не тра­
диционным для такого рода 
мероприятий докладам, а дело­
вым играм, дискуссиям, сво­
бодному обмену мнениями.

Естественным результатом 
столь плодотворного сотрудни­
чества явилось решение соз­
дать Ассоциацию журналистов, 
работников СМИ, которая взя­
ла бы на себя задачу регуляр­
но информировать обо всем, 
что касается СПИДа и мер по 
его профилактике.

Александр ШТАММ

«Стрелочник» семейного очага
1. ЗНАКОМСТВО

Зашел я как-то по своим де­
лам в Алатауский народный 
суд. Судья, однако, не смогла 
принять меня в условленное 
время — процесс, назначенный 
на более ранний час, непред­
виденно затянулся. Пришлось 
ждать в коридоре. Я опустил­
ся на стул рядом с мужчиной 
довольно-таки солидного ви­
да, который увлеченно, шевеля 
губами, читал какой-то журнал.

— Точно! Так и есть! — вос­
кликнул он, наконец оторвав­
шись от журнала. И, уже об­
ратившись ко мне:

— Вы посмотрите, как пра­
вильно пишет: «Почему из 10 
случаев в 6—7 дела о разводе 
возбуждают женщины? При­
чин много. Одна из них — сло­
жившаяся у нас судебная прак­
тика, подталкивающая женщин 
к разводу. Почти все брако­
разводные дела заканчиваются 
однотипно. Мужу оставляют 
свободу, за вычетом квартиры, 
детей, алиментов и сбереже­
ний, а жене — детей плюс квар­
тиру, алименты, сбережения... 
Хоть в Конституции и записа­
но, что мужчина и женщина 
обладают равными правами, 
в таких ситуациях приходи­
лось не раз сомневаться в дей­
ствительности равноправия».

— И знаете, кто пишет? 
Юрист, депутат Верховного 
Совета! Вот, убедитесь сами,
— и он протянул мне шестой 
номер популярного журнала 
«Зеркало» с выступлением Ана­
толия Гранкина.

— Что же вас поразило в 
его словах? — поинтересовался 
я. — Обычная констатация 
очевидной истины...

— А то и поразило. Нет, ско­
рее, задело за живое. Дело в 
том, что... здесь будто про ме­
ня написано.

И он перевел разговор на 
другое. Оказалось, мой собе­
седник — инженер-гидрогео­
лог с более чем тридцатипяти­
летним стажем. О своей рабо­
те он рассказывал настолько 
увлекательно, что когда подо­
шла наша очередь, мы были 
уже почти приятелями.

--------А знаете, что? — ска­
зал он. — Запишите мой адрес. 
Сейчас я живу у знакомого 
во времянке, но все равно бу­
ду рад видеть вас в гостях. Ду­
маю, найдется о чем погово­
рить, — прибавил он с улыб­
кой и скрылся за дверью су­
дейского кабинета.

Прошло несколько дней. В 
повседневной суете я почти за­
был о том разговоре. И не 
окажись я, совершенно случай­
но, в той стороне города... Сло­
вом, я решил воспользоваться 
случаем и заглянуть к своему 
новому знакомому.

Игорь Васильевич Дорф, к 
счастью, оказался дома.

— А, это вы? Что ж, рад, 
заходите, — и он пропустил 
меня вглубь полутемного по­
мещения — этакое сочетание 
летней кухни и предбанника.
— Сейчас я чай вскипячу...

— Ну что, решился ваш воп­
рос? — поинтересовался я, от­
хлебывая обжигающий губы, 
«по полевому» заваренный чай.

— Какой там! — сделал он 
досадливый жест. — Опять не 
пришла. Впрочем, если у вас 
есть время, расскажу. По по­
рядку.

А поскольку вечерело, и спе­
шить действительно было не­
куда, я расположился поудоб­
нее и ободряюще кивнул собе­
седнику.

2. НАЧАЛО ДРАМЫ
Приглянулись они друг дру­

гу сразу. Хотя оба уже были 
немолодыми, имели в прош­
лом свои семьи. В таком воз­
расте романтика встреч и по­
целуев украдкой кажется не 
столь уж привлекательной.

Решили оформить свои от­
ношения по-серьезному. Пода­
ли заявление, зарегистрирова­
лись. А поскольку у Галины 
Петровны была своя квартира 
в микрорайоне, Игорь Ва­
сильевич оставил служебное 
общежитие и прописался у же­
ны на правах мужа.

Естественно, перевез на но­
вое место жительства все свое 
нмущесто. В общий, семейный, 
котел пошли и все его сбере­
жения, а также деньги от про­
дажи дома, доставшегося Иго­
рю Васильевичу по наследству. 
На которые, спустя некоторое 
время, и был куплен дачный 
участок в садоводческом об­
ществе «Тюльпан-2».

Излишне, наверное, гово­
рить, что в тот же котел шли 
и все его заработки. А зара­
батывал он, геолог-полевик, по 
тем временам, прилично. Год 
спустя Дорф удочерил млад­
шую дочь Галины Петровны от 
первого брака. И хотя бывший 
муж Галины от отцовства и не 
отказался, он, по ее словам, 
считался погибшим, так что 
никаких препятствий к удоче­
рению Анюты не было.

Так и зажили втроем, в ми­
ре и достатке, строя заманчи­
вые планы на будущее. Вмес­
те проводили отпуска, ездили 
даже отдыхать в «загранку»
— по вызову болгарских дру­
зей Игоря Васильевича. А ког­
да в стране произошли круп­
ные перемены, и началась при-

Освящена новая церковь
В Акмоле состоялось торже­

ственное освящение Ново­
апостольской церкви. Это уже 
шестая церковь в Казахстане.

Замечу, что среди религиоз­
ных конфессий Новоалостоль- 
ская церковь отличается тем, 
что она объединяет верующих 
различных национальностей во 
многих странах мира. Ее при­
ходы есть в Европе, Африке, 
и Америке. Новоапостольцы ве­
рят в единого Бога, во все, 
что изложено в Новом Завете,

жилья, Дорфы не 
воспользоваться

ватизация 
преминули 
этой возможностью. Выкупили 
3-комнатную квартиру в рав­
ных долях с обоюдного согла­
сия. Думал ли тогда Игорь 
Васильевич о том, что когда- 
нибудь эта приватизированная 
ими квартира станет камнем 
преткновения в их супружес­
ких распрях!..

Коней семейной иднлни и 
всем планам на будущее на­
ступил для Дорфа неожидан­
но. В один из вечеров жена 
объявила, что собирается все­
лить в их (к этому времени 
уже общую) квартиру свою 
старшую дочь. Да не одну, а с 
семьей. Сообразив, что излиш­
нее перенаселение жилплощади 
чревато угрозой для семейных 
отношений, Игорь Васильевич 
воспротивился. Видя, что его 
не переубедить, Галина Пет­
ровна решает применить к суп­
ругу жесткие санкции. И... по­
дает в суд на расторжение бра­
ка. Не готовый к такому по­
вороту событий, Игорь Ва­
сильевич предпочел уступить. 
Он все еще надеется сохранить 
овой семейный очаг. «Уступчи­
вая» жена, в свою очередь, за­
бирает заявление из суда, и на 
время в семье вновь воцаря­
ется согласие.

Увы, ненадолго. Въехав в 
квартиру, старшая дочь Карб 
(по мужу) ведет себя с само­
го начала так, что не допуска­
ет и тени сомнения на счет то­
го, кто здесь хозяин. А кто, 
наоборот, лицо нежелательное. 
Нетрудно догадаться, что пос­
ледним оказывается Дорф. Ле­
ночка, в которой мать души не 
чает, на каждом шагу дает по­
нять Игорю Васильевичу, что 
он здесь человек лишний, да и 
вообще... не член семьи. А ко­
гда тот обращается к своей 
дрожайшей половине с прось­
бой повлиять на дочь, то слы­
шит лишь раздраженные отго­
ворки. *

День ото дня семейные от­
ношения накалялись, станови­
лись все более неприязненными.

В конце концов, не прожив с 
мужем и пол угода после пер­
вого примирения, Галина Пет­
ровна вновь ставит вопрос о 
разводе. Но даже и в этой си­
туации Игорь Васильевич не 
теряет надежды сохранить се­
мью. И обращается в суд с 
возражением на заявление суп­
руги — дать ей время поду­
мать. Суд удовлетворяет прось­
бу Игоря Васильевича и от­
кладывает «дело слушанием» 
на три месяца.

Очевидно, нового примире­
ния так бы и не состоялось. 
Если бы буквально за считан­
ные дни до окончания предо­
ставленного судом срока Га­
лина Петровна... не поссори­
лась со старшей дочерью. Ис­
тица забирает свое заявление 
(в котором она, кстати, уже 
в который раз обвиняет своего 
благоверного во всех смертных 
грехах), и вновь начинается по­
лоса «мирного сосуществова­
ния».

Этот, относительно мирный, 
период был употреблен супру­
гами на то, чтобы оформить 
документы на МЧП «Кордо», 
а также переоформить авто­
мобиль «Запорожец» на главу 
семьи.

Увы, всем этим планам не 
суждено сбыться.
3. КРУШЕНИЕ 
СЕМЕЙНОГО 
СОСТАВА

Как это часто у нас быва­
ет, оформление МЧП затяну­
лось. Тем временем старшая 
дочь Галины Петровны засо­
биралась в Фатерланд. И вот 
уже Галина Петровна излагает 
(или диктует) своему супругу 
план. А состоял он в следую­
щем. Предполагалось продать 
дачный участок Дорфа, кото­
рый он получил от своей орга­
низации, квартиру, а также 
другое недвижимое и движи­
мое имущество, а затем отбыть 
всей семьей в Германию. Дорф 
ответил категорическим отка­
зом. Вполне понятно, что 
ехать на новое место житель­
ства вместе со старшей дочерью 
Галины Петровны он не испы­
тывал нн малейшего желания.

Вот тут-то и начались для 
него горячие деньки. Елена, 
временно отложив свой отъезд 
на историческую Родину, с уд­
военной энергией повела атаку 
на неугодного отчима. Только 
теперь эта атака велась с двух 
флангов — как со стороны до­
чери, так и со стороны матери 
(еще недавно любящей супруги 
и совладелицы вновь создан­
ного предприятия).

Видя, что ущемление быто­
вых условий не имеет на Дор­
фа должного влияния, атакую­
щая сторона пошла на более 
действенные меры. В феврале 
в адрес Игоря Васильевича 
начинают сыпаться угрозы, 
обещания физической распра­
вы, если он «вообще не убе­
рется из квартиры», со сторо­
ны «друзей дома Галины Пет­
ровны». Насколько эти угро­
зы были реальны, свидетель­
ствуют неоднократные обра­
щения Дорфа в органы мили­
ции и различные обществен­
ные формирования по месту 
жительства с просьбами уре- 

совершают обряды Крещения и 
Причащения. Обряды эти про­
ходят без пышности и роско­
ши, ибо сам Иисус Христос и 
его ученики-апостолы жили 
просто и скромно. Апостолами 
именуют себя н духовные лица 
этой церкви.

На сей раз освящения произ­
вел апостол округа Берлин — 
Бранденбург Фритц шредер.

Церковь строилась на пожер­
твования верующих. В возве­
дении храма принимали учас­

его не в меру 
«родственниц»

зарвав- 
вкупе с

дней (в

зонить 
шихся 
их «защитниками».

Заканчивается все это тем, 
что в один из зимних дней (в 
декабре 93-го), воспользовав­
шись отсутствием Дорфа, мать 
с дочерью врезают новый за­
мок во входную дверь. Не 
мытьем, так катаньем, Галина 
Петровна добивается своего, 
а заботливый глава семьи, кор­
милец, вдруг оказывается сре­
ди зимы на улице, лишившись 
всего, кроме одежды, которая 
была на нем в этот момент.

Делать нечего, пришлось сно­
ва обратиться в «компетент­
ные» органы. Там ему посочув­
ствовали и посоветовали обра­
титься в суд — с иском о все­
лении. С тех пор для Игоря 
Васильевича начинается пора 
скитаний — в поисках ночлега 
и справедливости. В суд он 
подает заявление лишь о все­
лении — даже на сей раз он 
еще не помышляет о разводе! 
Ответчица в суд не является
— ни на первое заседание, ни 
на последующее.

А спустя несколько месяцев 
(в мае 94-го) вдруг наносит 
контрудар. При этом она по­
дает в тот же (!) райнарсуд 
два исковых заявления: одно
— на расторжение брака, дру­
гое — на взыскание алиментов 
на младшую дочь (ту самую 
Анюту, которую удочерил 
Дорф).

С этих пор исковые заявле­
ния с обеих сторон стали сы­
паться в суд с интенсивностью 
снежной лавины. Дорф пода­
ет новый иск о вселении и за­
креплении за ним комнаты, Га­
лина Петровна отвечает ему 
заявлением о признании брака 
фиктивным и разделе дачи; 
Дорф парирует иском о непра­
вомерности удочерения (как 
выяснилось, жив настоящий 
отец), и клевете.

Суд, вроде бы, раздает всем 
сестрам по серьгам. Требова­
ния Галины Петровны удовле­
творяются, а чуть позднее — 
и иск Дорфа о вселении и за­
креплении за ним комнаты.

Но не тут-то было. Теперь 
уже бывшая его супруга, нич- 
тоже сумняшеся, подает ка- 
сационную жалобу в городской 
суд о непризнании решения 
райсуда в части вселения. Го 
суд отменяет данное решень. 
и направляет дело на повтор­
ное рассмотрение. Мотив — 
проход в комнату Дорфа осу­
ществляется не через коридор, 
а через общий зал, чем ушем- . 
ляются права одной из сторон.

Тем временем, неугомонна^ 
«слабая половина» продолжа-, 
ет атаку по всем правилам 
военного искусства. Во-пер­
вых, она подсылает к бывше­
му супругу своих «парламен­
тариев-защитников» с целью 
убедить его отказаться от сво­
их притязаний на жилплощадь. 
Во-вторых, обращается к экс­
пертам с просьбой оценить да­
чу, которая, якобы, является 
«совместно нажитым имуще­
ством». И, в-третьих, подает но­
вый иск о том, что никакого 
ценного имущества Дорф не 
имеет (?!).

Неизвестно, какими критери­
ями руководствовались экс­
перты-оценщики, но факт • 
тается фактом: невзрачный Да-У 
чный домик (а точнее, каркас­
ный шалаш) со стандартным 
участком они оценивают вдвое 
дороже, чем трехкомнатную 
квартиру в центре города! Что 
в общем-то дает возможность 
Дорфу претендовать на всю(!) 
квартиру в обмен на дачу. 
Правда, всего лишь теоретичес­
ки...
ЭПИЛОГ

Недавно дело о вселении 
было возвращено в райсуд — 
для повторного рассмотрения. 
А пока истец мыкается по ча­
стным квартирам, «ответчица» 
срывает своей неявкой одно 
судебное заседание за другим. 
Действительно, положение, в 
котором не по своей воле ока­
зался Игорь Васильевич, вра­
гу не пожелаешь. Сколько же 
нужно воли н терпения, что­
бы противостоять ударам 
судьбы, настигшим его уже в 
преклонном возрасте. Очеред­
ной из них был нанесен совсем 
недавно. Узнав неизвестно ка­
ким образом новый адрес Дор­
фа, «защитники» Галины Пет­
ровны (на сей раз совсем 
другие) вновь нанесли ему ви­
зит, угрожая лишить его жиз­
ни, в том случае, если он не 
откажется на суде от своих 
прав на жилплощадь.

Но старый геолог не впада­
ет в отчаяние. И уступить, не 
взирая ни на какие угрозы, не 
собирается. У него все же 
есть надежда на суд, который 
(дай-то Бог!) все же вынесет 
справедливое и непредвзятое 
решение. Потому что именно 
суд должен поставить послед­
нюю точку в этой истории.

Что ж, будем ждать! 
Александр АЛЕКСАНДРОВ

ОТ АВТОРА:
Автор располагает всеми 

необходимыми документами и 
показаниями очевидцев, сви­
детельствующими о подлин­
ности описанных здесь фактов. 
Фамилии, имена действующих 
лиц частично изменены по 
этическим соображениям.

тие местные строители и спе­
циалисты из Германии. Пора­
ботали на совесть, все сде/ла- 
но аккуратно, с душой. Апос­
тол Фритц Шредер выразил 
строителям благодарность н 
пригласил всех собравшихся в 
церковь, сказав:

— Сегодня на земле стало 
одним домом для Бога боль­
ше. В этом деле не будет раз­
личия между людьми и наро­
дами. Мы никого не перетяги­
ваем, мы предлагаем. Сам 
Господь представляет вам сво­
боду выбора.

Леонид БИЛЬ
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Памяти 
Александра Затаевича
9 декабря в Алматы, в До­

ме ученых, прошла научно-тео­
ретическая конференция, по­
священная 125-летню выдаю­
щегося деятеля национальной 
музыкальной культуры, учено­
го-фольклориста, этнографа, 
Народного артиста республики 
Александра Затаевича.

Его фундаментальные труды 
— «1000 песен казахского на­
рода» и «500 казахских песен и 
кюев» — справедливо счита­
ются большим научным подви­
гом и вызывают огромную на­
родную благодарность. По зна­
чимости и содержанию работы 
А. Затаевича не имеют анало­
гов в казахском музыкознании. 
В собраниях ученого, впервые 
записавшего более двух тысяч 
песен и кнюв. прослеживается 
гигантский и 1ЭСТ казахской на­
родной м\ <ыки с древнейших 
времен и до 30-х годов нынеш­
него века. Его нотные записи 
содержат образцы песенных и 
инструментальных произведе­
ний почти всех жанров казах­
ского музыкального фолькло­
ра н имена выдающихся на­
родно-профессиональных ком­
позиторов и исполнителей. А. 
Затаевнч первым выявил в кю-

Суперзвезда
из детского сада

Это звезда международного класса. Каждая его новая пес­
ня имеет сногсшибательный успех у поклонников — от Японии 
до Мексики, от Финляндии до США. Каждый день почта до­
ставляет ему больше тысячи писем от восторженных фанатов.

Он зарабатывает миллионы 
. долларов, дает десятки интер­

вью. Неизвестный почитатель 
его таланта подарил ему рос­
кошный белый лимузин с те­
левизором, баром и кондицио­
нером и оплатил шикарный 
особняк в Майами...

Но звезда по-прежнему ве­
рит в Деда Мороза, требует, 
чтобы апельсиновый сок ему 
давали в бутылочках с соской, 
а автографы за него подписы­
вает мама. Причина проста 
новой звезде французской эст­
рады, чьи песни возглавляют 
хит-парады в 65 странах мира, 
еще далеко до совершенноле­
тия.

Жорди 6 лет. За его плеча­
ми — два альбома, каждый 
из которых разошелся тиражом 
более 700 тысяч экземпляров. 
История его взлета в мире 
шоу-бизнеса — мечта миллно- 

j- нов родителей н их детей. Бе­
локурый малыш с лукавыми 
глазами влюбился в музыку 
прежде, чем начал ходить. Его 
мама Патрисия в 18 лет пе- 

•н^реехала из Марселя в Париж, 
016 где пыталась стать певицей и 

даже записала маленькую пла­
стинку, но затем перешла ра­
ботать на радио, в канал «Ев- 
ропа-2». Папа Клод Лемуан 
тоже попытал счастья в шоу- 
бизнесе — сначала как музы­
кант, затем как продюсер. Но 
достичь ощутимого успеха 
ни одному из них не удалось 
вплоть до того дня, когда их 
единственный сын Жорди не 
начал в 4 года щебетать пер­
вые мелодии. Сначала малыш 
топал ножками под музыку, 
затем начал подпевать и в ну­
жном музыкальном ритме по­
вторять слово «бэби». «Ясно, 
что у малыша талант», — про­
изнес папа. Под нос юному 
гению сунули микрофон, запи­
сали его.голосок, а затем папа 
с помощью синтезаторов и 
прочих студийных чудес про­
извел на свет забавную песен­
ку «Трудно, трудно быть ре­
бенком».

Эта емкая фраза стала на­
званием, припевом, а заодно 
и всем текстом песни. Согла­
ситесь, весьма негусто для 
демонстрации на студиях грам­
записи, где поначалу откровен­
но подсмеивались над роди­
телями вундеркинда. Но папа- 
продюсер не унывал. Ему уда­
лось отпечатать несколько со­
тен дисков для друзей-коллег, 
и вскоре нехитрая песенка про­
изводит фурор во многих ноч­
ных заведениях Франции. Все 
танцоры от нее без ума, «Труд­
но. трудно быть ребенком» 
становится самой популярной 
песней лета. Отдел маркетинга 
фирмы «Сони Мьюзик» подпи­
сывает контракт на выпуск 
первого диска под названием 
«Трудно, трудно быть ребен­
ком», который быстро прео­
долевает миллионный рубеж, 
бросая вызов таким влия­
тельным соперникам, как 
Стинг, Майкл Джексон, и 
другим «вернякам» хит-пара­
дов. У всех на устах — исто­
рия Жорди, чудо-ребенка, за­
конченного продукта шоу-биз­
неса. При этом мальчик, нахо­
дящийся под строгим надзо­
ром родителей, не утратил ни 
капли естественности. Когда 
его фотографируют, он вер­
тится, смеется, строит грима­
сы. Жорди любит играть со

Над кем смеемся?

s Дружные ребята
Нос у меня зачесался. Самый 

кончик. К чему бы это? Аванс 
с дружками в «Поплавке» уто­
пили. Именины месяц назад 
справили. Новый берет Мишкин 
уже обмыли. Выговор и тот 
спрыснули: Гришка тогда чуть 
с балкона не чебурыхнулся. На 
одного прохожего. Мы его за 
ноги едва поймали.

Просто не придумаю, к чему 
нос чешется. Звоню дружку — 
Лешке:

— Леха, — говорю, — нос у 

ях элементы симфонизма и ор- 
кестральностн, им же разра­
ботана полная классификация 
основных жанров казахской 
народной песни, которой поль­
зуются до сих пор.

На конференции говорилось 
также об огромном интересе 
мировой и особенно русской 
общественности к практичес­
ки неизвестной до А. Затаевн- 
ча казахской музыке. Благо­
даря его энергии, публикаци­
ям, переписке с А1аксямом 
Горьким и Роменом Ролланом 
мир узнал и обогатился но­
вой духовной культурой.
На конференции отмечался ве­
сомый вклад ученого не толь­
ко в казахскую музыку. В его 
архивах существуют записи уй­
гурских, татарских, башкир­
ских, дунганских н тувинских 
песен. Часть из них издана в 
1971 году в сборнике «Песни 
разных народов».

На конференции выступили 
вице-президент Национальной 
академии наук Едил Ергожин, 
член-корреспондент НАН Бо­
рис Ерзаковнч и другие уче­
ные республики.

(КазТАГ)

своим пони, собакой, кроли­
ками; когда смотрит выступ­
ления клоунов, хохочет во все 
горло. А еще он любит плавать 
в бассейне с пятилетней Эли­
сон, которую величает своей 
«невестой» и которой он по­
святил одну из песен второго 
альбома. Жорди не прочь и 
пошутить: может встретить
пришедшего проинтервьюиро­
вать его журналиста с водя­
ным пистолетом в руках.

«Он такой же, как все дети 
детсадовского возраста. Нес­
покойный, неожиданный, есте­
ственный... Все его обожают», 
— призналась недавно в интер­
вью одному еженедельнику ма­
ма Жорди, которая не отходит 
от своего чада ни на шаг. Ко­
гда ее упрекают в эксплуата­
ции чудо-ребенка, она негоду­
ет: «Мы ничему его специаль­
но не обучали, мы никогда его 
ни к чему не принуждали, да 
это и невозможно. Он слиш­
ком маленький. Но у него про­
фессиональный инстинкт и про­
фессиональная хватка. Он мо­
жет танцевать под звуковую 
дорожку. Он чутко реагирует 
на публику. Посылает воздуш­
ные поцелуи, замечает, что 
именно нравится людям, что 
их смешит... А 90 проц, зара­
ботанных им сумм мы кладем 
на счет, деньги с которого 
можно будет снять только по­
сле достижения им совершен­
нолетия».

Настоящее золотое дно, тем 
более, что к гонорарам за 
альбомы нужно прибавить до­
ходы от продажи прав на ис­
пользование имени и портре­
тов Жорди на продукции фирм, 
выпускающих детскую одеж­
ду и обувь, школьные принад­
лежности — карандаши, тетра­
ди, — видеоигры и прочие ве­
щи.

Но и это еще не все. Поми­
мо пения и лицедейства на 
сцене, белокурое дитя берет 
штурмом кинематограф. Его 
первая роль — в третьей се­
рии фильма «Алло, мамочка, 
это малыш» (в отечественном 
пиратском видеопрокате пер­
вые две серии известны под 
названием «Смотрите, кто го­
ворит»). Его партнеру по кар­
тине голливудскому актеру 
Джону Траволте стоит дер­
жать ухо востро: юная звезда 
уже сумела затмить куда бо­
лее опытных коллег по шоу- 
бизнесу.

Наташа ТАТУ, 
корреспондент журнала 

NOUVEL OBSERVATEUR

меня чешется. Спасу нет. А к 
чему, не знаю.

— Неграмотный, что ли? — 
удивился Лешка. — К тому са­
мому.

— Это я и без тебя знаю. 
Ишь, какой догадливый. Тебе 
бы в передаче «Что? Где? 
Когда?» выступать. Только мои 
финансы поют романсы. И к 
чему нос чешется, непонятно. 
Одна надежда на тебя.

— Зря надеешься, — сказал 
Леха. — Я тоже богатенький

На протяжении десятилетий миллионы иностранцев про­
живают в Германии. Однако в последнее время они превра­
тились в тему масс-медиа из-за ксенофобских эксцессов не­
большого числа населения. Редакции это послужило поводом 
для публикации серии статей о жизни иностранцев в Герма­
нии. iB этом и последующих выпусках речь пойдет о том, как 
иностранные дети занимаются в немецких школах, как расце­
нивают ситуацию, проблемы и перспективы их учителя.

Дети многих из шести мил­
лионов проживающих в Герма­
нии иностранцев вырастают в 
нашей стране, принимают ее 
обычаи, тесно дружат с немец­
кими сверстниками. Самым ва­
жным местом встреч является, 
понятно, школа. Чтобы выяс­
нить, как они чувствуют себя в 
Германии, в чем заключаются 
особенности их буден н како­
вы их отношения с соклассни­
ками, члены нашей редакции 
посетили шестой класс (возраст 
ребят от 11 до 13 лет) одной 
из гамбургских школ. Доля ино­
странцев составляет здесь око­
ло 65 процентов. «Вам удалось 
нас провести!» — написано кал­
лиграфическим почерком на 
классной доске. Бранислав идет 
к доске и подчеркивает жир­
ным желтым мелком «удалось» 
и «провести». Прекрасно! Оба 
слова относятся к сказуемому, 
а его и следовало выделить 
цветным мелом. Не все из пят­
надцати шестиклассников при­
несли с собой в тетрадях пра­
вильный ответ на домашнее 
задание, но это далеко и ни 
для кого не трагедия. После 
нескольких упражнений в иг­
ровой форме и пояснений учи­
теля, классного руководителя, 
Хайнриха Инцельманна, жел­
тый цвет «автоматически» по­
падает на верное место.

Деннис, Ян и Беньямин дол­
жны, как и остальные, хорошо 
подумать, захоти они правиль­
но ответить на отчасти слож­
ные и «запутанные» граммати­
ческие вопросы, хотя они и 
обладают огромным преимуще­
ством — немецкий язык явля­
ется для них родным. Двенад­
цать соклассников, как пра­
вило, говорят дома почти ис­
ключительно по-турецки, по- 
польски, по-арабски, на сербо­
хорватском языке. В одном 
только 6а расположенной на 
гамбургской окраине началь­
ной и реальной школы на ули­
це Фэрштрассе учатся дети се­
ми национальностей. Ребята не

Сыны Отечества ------------------------------------------------------------------------

ГЕНЕРАЛ КОЛПАКОВСКИЙ,
каким он

ВЕРХОМ,

ИЗ ЮРТЫ В ЮРТУ

Истинный патриот носит в 
овоем сердце жизнь народа: бо­
леет его недугами, мучается 
страданиями и делает все, что­
бы преобразовать родную зем­
лю. Таким сыном Отечества 
был Герасим Алексеевич Кол- 
паковский (1819—1896 гг), об­
ладавший исключительными та­
лантами, светлым государствен­
ным умом, великой энергией 
духа, мужественным характе­
ром, он звал людей к добру и 
свету, сеял добрые семена 
культуры в пустынной, но бога­
той земле Семиречья.

Давайте отбросим зловещие 
ярлыки большевиков, посмотрим 
правде в глаза. Ведь история 
у нас одна на всех. Генерал 
Колпаковский был патриотом 
Отечества. Как никто другой он 
знал нужды и чаяния народа, 
делал все, чтобы установить 
мир и покой в Семиречье, твер­
до и решительно боролся с вра­
гами степного края. В 1864 го­

ду. будучи начальником Алатав- 
ского округа, он выступил со 
своими солдатами против 20-ты­
сячного отряда кокандских за­
воевателей и близ Узунагача 
разбил их наголову, тем самым 
освободив жителей Семиречья 
от ненавистных разбойников, 
грабежа.

Своей победой над коканд- 
скими войсками он завершил 
добровольное присоединение 
Казахстана, к России, которое 
длилось 150 лет. В честь этого 
исторического события был со­
оружен при Узунагаче памят­
ник. Однако до сих пор ни­
кто не может снять черное 
клеймо с генерала Колпаков- 
ского, светлые деяния которого 
живут в памяти потомков.

В 1867 г. Герасим Алексее­
вич был назначен военным гу­
бернатором Семиреченской об­
ласти. Став ее полноправным 
хозяином, он целые дни про­
водил в седле, ездил по степи, 
изучая быт и нравы, язык, тра­
диции коренных жителей. Часто 
заходил в юрты, где его при­
ветливо усаживали за дастар- 
хан, беседовал, благодарил хо­
зяев за угощение и отправлял­
ся дальше. Если встречал в пу­
ти кочующий, аул, обязательно 
спрашивал: откуда он, какого 
рода-племени, куда идет, сколь­
ко имеет голов скота, как вос­
питывают здесь детей. Кочевни­
ки ничего не скрывали, они лю­
били генерала за простоту и 
человечность, справедливость и

Буратино. Хожу на обед 
«стреляю».

— Ну, счастливой охоты! — 
говорю и быстренько набираю 
номер дружка Гришки.

— Привет! У тебя ничего не 
случилось? — намекаю.

— Было! — сразу раскололся 
Гришка. — Зайцем в автобусе 
ехал сегодня — чуть не сфото­
графировали. Пятака, понима­
ешь, не было. Оскудел.

— Значит, и ты не причем, 
— говорю с сожалением.

— А что такое?
— Нос у меня чешется, а к 

чему, хоть убей, не знаю.
— Звони скорей Мишке, — 

советует Гриша. — Может он 
разбогател?

Диспетчер долго не хотела 
подзывать Мишку к телефону, 

видят в этом ничего необычно­
го, потому что в нх городском 
районе Вильгельмсбург про­
живают (с статистической ‘точ­
ки зрения) сверхбольшое чис­
ло приехавших в Германию 
иностранных семей. Поэтому 
нет ничего удивительного в 
том, что от 65 до 70 процен­
тов учащихся составляют имен­
но дети иностранцев.

На первый взгляд класс 6а 
не отличить от других шестых 
классов. Здесь сравнивают 
домашние задания, ставят во­
просы и отвечают на них, пи­
шут диктанты, выполняют уп­
ражнения на тему «сказуе­
мое». Несколько многовато для 
понедельничного утра, но в 
промежутках можно немного 
пошутить или посмеяться. На 
стенах висят цветные рисунки 
— результаты уроков рисова­
ния, придающие классу опре­
деленное своеобразие. И вооб­
ще, в этой школе почти не вид­
но обычно принятого серого 
цвета. Всюду стоят вазоны с 
зелеными растениями, коридо­
ры и лестничные марши разри­
сованы фантастическими кораб­
лями, животными, цветами — 
опять-таки «продукция» учени­
ков. Столь же пестрой можно 
назвать н переменку на школь­
ном дворе. Дети разных возрас­
тов, национальностей и цветов 
кожи играют, что есть сил, бе­
седуют на различных языках, 
некоторые, разумеется, и по- 
немецки.

Кроме Дзарии из бывшей 
Югославии и Ивоны из Поль­
ши, все они родились двенад­
цать-тринадцать лет назад в 
Германии, выросли тут. Как 
рассказывают ребята, их роди­
тели живут в Вильгельмсбурге 
по двадцать лет, но все еще 
считают себя турками, поляка­
ми, тунисцами. Если им удаст­
ся заработать в Германии до­
статочное количество денет, 
чтобы суметь открыть дома 
собственное дело, все они со­
бираются вернуться на роди- 

был на самом деле
заботу об их повседневной жиз­
ни.

Не на словах, а на деле Кол­
паковский утверждал справед­
ливость в степях Семиречья. 
Он был непримирим, когда ви­
дел противозаконные поступки 
должностных лиц. Сам выбирал 
чиновников администрации по 
деловым качествам. «Часто 
уездными начальниками назна­
чал людей с небольшим обра­
зованием, но честных, идейных, 
проникнутых желанием приоб­
щить население к культуре. В 
результате — общее благосо­
стояние людей поднималось, 
жизнь становилась гораздо про­
ще, баснословно дешевле». Так 
писал выдающийся инженер и 
ученый Мухамеджан Тынышпа- 
ев. Он отмечал, что генерал 
Колпаковский не терпел лже­
цов, казнокрадов, лихоимцев. 
Никому не позволял чинить без­
законие и произвол на просто­
рах Семиречья. Когда узнал, 
что казачьему войску в Леп- 
синском уезде отведена слиш­
ком большая площадь земли, 
незамедлительно создал комис­
сию, куда вошел отец Тыныш- 
паева, и кочевникам было воз­
вращено около 100 000 десятин 
земли. Они благодарили Кол- 
паковского за внимание, забо­
ту и справедливость.

Генерал, обладая созидатель­
ным талантом, стремился раз­
вить в крае промышленность, 
торговлю, ремесло. Он постоян­
но думал о завтрашнем дне Се­
миречья. Был глубоко убеж­
ден, что только серьезное изу­
чение природных богатств и ра­
зумное использование нх могут 
дать великие результаты. По 
его настоянию в Семиречье бы­
ли направлены экспедиции раз­
ных научных обществ — гео­
графического, экономического, 
естествознания, сейсмологии и 
других. Они оставили нам вели­
колепный материал по исследо­
ванию природных богатств Се­
миречья, на основе которых 
развивались производственные 
оилы края.

ТУРКЕСТАНСКОЕ 
ОБЩЕЖИТИЕ 
В ПЕТЕРБУРГЕ

Как мудрый государственный 
деятель генерал Колпаковский 
заботился не только об увели­
чении числа земледельческих 
поселений, расширения орошае­
мых земель и урожайности зер­
новых культур, но н о просве­
щении масс. Народное обра­
зование он считал могучей си­

дескать, он далеко в цехе. При­
шлось соврать, будто из мили­
ции. Мишка прибежал, взмы­
ленный, еле отдышался и спра­
шивает:

— Ты что, спятил? Ничего 
лучше не придумал?

— Нет, отвечаю, — тут та­
кое... Нос чешется с самого ут­
ра, а ни у Лехи, ни у Гришки ни 
фига... Спятить можно...

— Нос чешется? Так бы и ска­
зал, — говорит Мишка грустно­
грустно. — И мне перехватить 
негде: всем задолжал. Смажь 
кончик носа солидолом: гово­
рят, помогает.

Ведь день работа валилась 
из рук. Сколько деталей запо­
рол, месячную норму, наверное, 
перевыполнил. А когда я болт 
справа налево нарезал, мастер 
Иван Андреевич велел мне

Меж двух миров
Дети иностранцев в школах Германии

ну. Для 12-летнего Хамеда из 
Туниса все ясно: «Если я буду 
хорошо учиться в здешней шко­
ле, то позднее, в Тунисе, я 
смогу получить лучшую про­
фессию». Получи он возмож­
ность выбора, где ему жить, то 
приоритеты выглядели бы так: 
«Во время длинных летних ка­
никул в Тунисе, а все осталь­
ное время — в Германии».

Свою родину — Турцию, Гю- 
люмзер знает, главным обра­
зом, только потому, что ездит 
туда на каникулы. Как и боль­
шинство других девочек из ее 
класса, она тиха и застенчива. 
«Мне все равно», — осторожно 
отвечает она на вопрос, хочет­
ся ли ей через несколько лет 
вернуться вместе с родителями 
в Турцию. В голосе слышна 
нотка неуверенности. Арзу, на­
пример, только один раз была 
в Турции, да и то много лет 
назад. В планах ее семьи тоже 
есть мысль через несколько 
лет покинуть Германию. «Мне 
же хочется, скорее, остаться 
здесь», — чуть пораздумав, 
говорит Арзу. Наиболее четко 
двойственность положения по­
чти всех ребят выражает Серая, 
когда говорит, что время от 
времени они едут в гости к 
родным и друзьям в страны 
происхождения, однако, боль­
шую часть жизни проводят в 
Германии: «Когда я нахожусь 
в Турции, мне хочется в Герма­
нию, а когда я в Германии, 
мне хочется в Турцию».

Чем больше культура стра­
ны происхождения отличается 
от немецкой, тем тяжелее ре­
бятам в равной мере освоить­
ся в обеих странах. С одной 
стороны, они в многом «копи­
руют» немецких сверстников, 
т. е. имеют совершенно одина­
ковые увлечения, интересуются, 
например, теми же поп-звезда­
ми и спортсменами, являются 
членами тех же футбольных 
или гимнастических клубов. С 
другой стороны, например, в 
турецких семьях, очень сильно 
сохраняют исламскую веру и 

лой, которая развивает в лю­
дях благородное чувство, ум, 
стремление ко всему хорошему. 
Поэтому он неустанно заботил­
ся о просвещении молодого по­
коления ичвсемн средствами 
поддерживал его. При его не­
посредственном участии были 
открыты в Копале, Карабутаке, 
Карасуйске приходские учили­
ща, в Сергиополе — женская 
школа, в Верном — первая ка­
захская школа и городское учи­
лище с интернатом, в котором 
воспитывались и обучались де­
ти русских и казахов вмес­
те, причем для последних были 
созданы специальные классы, 
где их готовили в училище. На­
до оказать, что казахи охотно 
отдавали своих детей на уче­
бу, где они содержались на ка­
зенный счет.

В 1876 г. генерал Колпаков­
ский открыл в Верном женскую 
и мужскую гимназии. Послед­
няя была преобразована в пол­
ную классическую гимназию, 
в которой впоследствии учился 
Мухамеджан Тынышпаев. В 
1900 году он окончил ее с зо­
лотой медалью и блестящей ха­
рактеристикой, которую нельзя 
читать без восхищения. Препо­
даватели отмечали его необык­
новенные способности к изу­
чению математики, древних и 
новых языков, а также исто­
рии и культуры. От него следу­
ет ожидать честной настоящей 
деятельности на благо Отече­
ства, говорили они. И не ошиб­
лись.

Мухамеджан поступил в 
Санкт-Петербургский институт 
инженеров путей сообщения 
имени Александра II, который 
славился тем, что снимал «слив­
ки» гимназических выпусков и 
готовил энциклопедически обра­
зованных, прогрессивно мыс­
лящих специалистов. Тут я дол­
жен сказать, что в этом — ог­
ромная заслуга генерала Кол- 
паковского. Он по образу и по­
добию своему подбирал препо­
давательский персонал гимна­
зии. Все учителя были высоко 
культурны, талантливы, трудо­
любивы, отличались благород­
ством и душевной добротой. 
«По-отечески заботились о кир­
гизских мальчиках, — писал 
Мухамеджан Тынышпаев. — 
Ничего не жалели для нас. От­
давали нам все богатство сво­
ей души. С величайшей благо­
дарностью мы вспоминаем этих 
незаметных, но поистине вели­
ких людей».

дохнуть. А от меня — нн-ни... 
Борщом пахнет — утром ел.

— Иди-ка, ты, Етюков, зна­
ешь куда — в здравпункт. Что- 
то с тобой сегодня неладно.

Ну, я и пошел.
— На что жалуетесь? — 

спросила врачиха.
— Нос у меня чешется, ра­

ботать невмочь. А к чему, не 
соображу.

— Соображать надо пореже, 
рассердилась врачиха и выгна­
ла из здравпункта. А справки 
не дала.

До конца смены еле дотянул. 
Выхожу из проходной, а друж­
ки-приятели меня поджидают. 
У Мишки карман оттопырива­
ется, а Гришка веселый мотив­
чик насвистывает. А Леха то­
же веселый. И нос мой вдруг 
перестал чесаться, 

интенсивно соблюдают тради­
ции. При этом большую роль 
играют не только националь­
ные праздники, а все воспита­
ние детей ориентируется в об­
щем и целом скорее на пред­
писанные идеалы далекой ро­
дины, чем на принятое в Гер­
мании свободное воспитание.

Когда 6а собрался всем клас­
сом на неделю уехать из Гам­
бурга, не обошлось без проб­
лем с некоторыми из отцов ис­
ламских дочерей. На их роди­
не — немыслимое дело, когда 
дети на несколько дней со 
своим классом находятся в пу­
ти и полностью «отрезаны» от 
домашнего влияния. Да и пос­
леобеденные экскурсии в музеи 
или поход на Гамбургскую 
увеселительную ярмарку, ко­
торую здесь называют «дом», 
некоторые родители запрещают 
посещать мусульманским дево­
чкам. В то время, как Хайнрих 
Инцельманн и его коллеги, 
пытаются еще лучше интегри­
ровать иностранных учащихся 
в немецкую среду, они нередко 
наталкиваются на сопротивле­
ние членов семей. Так как для 
семей ясно, что рано или позд­
но они вернутся на родину, то 
им хочется, чтобы и дети знали 
о традициях определенных 
стран, вырастали с ними. Для 
детей же это означает своеоб­
разный «шпагат» между двумя 
мирами. Заметно и по ребятам 
из 6а, что их занимает вопрос 
«остаться тут или вернуться в 
страну происхождения». И 
только в редчайших случаях 
они могут самостоятельно при­
нимать такие важные, неотъем­
лемые для дальнейшего жиз­
ненного пути решения.

Для Дзарии, Бранислава и 
Закира ситуация выглядит не­
сколько иначе. Культурные от­
личия по отношению к Герма­
нии относительно не столь ве­
лики, но в их стране, бывшей 
Югославии, идет война. Они 
не знают, когда смогут вер­
нуться домой н, вообще, как 
там все будет выглядеть. «Я —

Таким образом, из стен гим­
назии выходили высокообразо­
ванные юноши-казахи, и для 
них были открыты двери всех 
вузов России. Это заслуга опять 
же генерала Колпаковского. Он 
беспокоился о судьбе бедных, 
но одаренных выпускников гим­
назий, хотел, чтобы они про­
должали учиться в высших уче­
бных заведениях. Будучи ис­
полняющим должность туркес­
танского генерал-губернатора, 
Герасим Алексеевич разработал 
целую программу подготовки 
молодых специалистов, о ко­
торой наши историки умалчи­
вают. Он говорил:

«Ученики наших Туркестан­
ских гимназий получают пре­
красное образование. Дома нх 
ведут родители, в гимназии
— воспитатели и преподавате­
ли. Но вот они окончили гим­
назии. Едут в Петербург, в 
Москву и другие города. Что 
их там ожидает, когда они ока­
жутся в когтях нужды. Нравст­
венный и материальный гнет. 
Вербовщики из революционных 
кружков могут легко нх затя­
нуть в преступные тенета, если 
не убеждением, то террором».

Генерал Колпаковский не мог 
допустить, чтобы Туркестанские 
студенты по бедности своей 
свернули с праведного пути н 
пошли сатанинской дорогой 
Сергея Нечаева, проповедовав­
шего безнравственность, наси­
лие, террор. Герасим Алексе­
евич разработал и опубликовал 
положение, в котором предпи­
сал местным властям устроить 
в Питере «Туркестанское об­
щежитие», где в каждой ком­
нате должны проживать не бо­
лее трех студентов, и специ­
альный человек должен помо­
гать нм в создании нормальных 
удобств. Это — первое. Второе
— каждого студента нужно 
взять на полное содержание, 
отпуская по 420 руб. в год, из 
которых 60 руб. выдавать еди­
новременно на приобретение 
необходимой одежды обуви и 
учебных принадлежностей.

Отметим, что таким благо­
творительным воспомощество- 
ванием пользовались многие 
выпускники Верненской гимна­
зии. Средн них. С. Аманжолов 
(будущий юрист), Т. Есенку- 
лов (ветврач), И. Дусенбаев 
(учитель математики), Ж. Жа- 
кибаев, И. Жаксылыков (оба 
медики), М. Тынышпаев (инже­
нер ж/д транспорта). К ним 
прибавим леоовода-экономиста 
А. Букейханова, который окон­
чил Омское техническое учили­
ще. Каждый из названных дея­
телей шел своей дорогой, оста­
вил добрый след в развитии на­
циональной культуры. Но мы 
расскажем о двух, которые вы­
делялись яркой индивидуально­
стью, отдали всю духовную 
энергию родному народу.

(Продолжение следует) 
Федор ОСАДЧИЙ

— Чего же вы меня целый 
день за нос водили? — набро­
сился я на них. — Я чуть Бо­
гу душу не отдал. А вы пла­
кались, будто за душой ни 
гроша. А сами...

— Сэкономил, — Лешка го­
ворит. — На обед «стрельнул», 
а в столовую не пошел.

— А я в перерыв пнанину на 
девятый этаж затаскивал, — 
Гришка вздохнул. — Тяжелая 
бандура. Чуть пупок не надор­
вал.

— А я в общем достал, — за­
мялся Мишка.

Гляжу, а на нем берета нет. 
Того, что обмывали, шикарный 
был берет. Чешский.

Не бросили меня ребята в 
беде...

Рафаэль СОКОЛОВСКИЙ 

серб, — рассказывает староста 
класса Бранислав, — Закир — 
магомеданин. Я считаю идио­
тизмом, что у нас дома сербы 
и магомедане стреляют и De- 
дут войну. Мы же — друзья». 
Когда он станет большим, ког­
да, наконец, будем надеяться, 
восстановится мир, Бранислав 
в любом случае хочет вернуть­
ся к себе на родину, домой: 
«Мне там нравится гораздо 
больше — ландшафт, сама 
жизнь, да там еще и все мои 
родные, много друзей». Он 
рад, что учится в Германии: 
«Дома учителя гораздо стро­
же». «И не такие вежливые», 
— добавляет Хамед. Во время 
этого разговора чуть-чуть «от­
таивают» и присутствующие де­
вочки: «В наших школах нуж­
но всегда и везде быть тихими 
и послушными», — говорит 
Нермин. А Ивона никак не на­
радуется, что в Германии «не 
надо носить обязательной в ее 
стране, Польше, школьной фор­
мы».

Обо всех различиях н общ­
ностях между странами их про­
исхождения и Германией де­
вочки и ребята из 6а беседова­
ли уже на уроках. «Иногда, — 
как считаёт Деннис, один из не­
мецких школьников, — я бы 
тоже охотно посмотрел, как это 
все выглядит в Турции, Греции 
или Тунисе. Звучит заманчиво, 
когда слышишь, когда другие 
рассказывают о каникулах, 
проведенных дома, вдалеке от 
1 амбурга. Может быть когда- 
нибудь удастся туда съездить». 
Для него, Яна и Беньямина 
нет ничего необычного в том, 
что они образуют в классе не­
мецкое меньшинство: «Мы хо­
рошо понимаем друг друга, да 
и помимо школы часто бываем 
вместе». Это приносит не толь­
ко личную, а и языковую 
пользу иностранным ребятам. 
Чем больше контактов у них с 
немецкими сверстниками и со­
классниками в свободное вре­
мя, тем быстрее они выучива­
ют для них поначалу тяжелый

Сегодня в зоопарке
С раннего детства меня при­

влекала эта удивительная 
страна с ее необыкновенными 
обитателями. Издали узнавала 
тогда своих любимцев и про­
тискивалась сквозь толпу к 
клеткам, протягивая на ладо­
шке гостинец.

Прошли годы, я повзросле­
ла, но интерес к зоопарку ос­
тался. Как-то по телевизору я 
смотрела передачу о берлин­
ском зоопарке. И я подумала: 
а ведь наш, алматинский зоо­
парк, тоже когда-то славился и 
считался одним из лучших. 
Что же с ним происходит сей­
час? Чтобы ответить на этот 
волнующий вопрос, я встрети­
лась с Л. Ахмуратовой, заве­
дующей научно-методическим 
отделом алматинского зоопар­
ка.

— Людмила Евлампиевна, 
немного об истории зоопарка. 
Какие виды животных здесь 
содержатся, нх численность?

— Наш зоопарк впервые 
принял посетителей в 1937 го­
ду. Так что через три года бу­
дем отмечать 60-летний юби­
лей. Сегодня здесь содержится 
387 видов животных — 2368 
особей.

— Увы, иногда приходится 
слышать, что животные гиб­
нут. Причем, не только от ста­
рости. Как часто это происхо­
дит и по каким причинам?

— Чаще всего животные по­
гибают из-за травм. Да и воз­
раст играет большую роль. 
Раньше гибли по вине посети­
телей, которые старались воп­
реки запретам «накормить» нх. 
Вот недавно погибла зебра 
Чапмана. Этот вид для наше­
го зоопарка уже не воспол­
ним, по крайней мере, в бли­
жайшее время: нет денег на 
покупку.

— Бывают ли случаи поте­
ри животных?

— Очень редко, потому что 
своих животных мы стараемся 
охранять и беречь.

— Людмила Евлампиевна, 
давайте поговорим о более 
радостных моментах в жизни 
зоопарка. Например, о рожде­

иностранный язык.
Дома же Дзари, Канан, Ар­

зу, Гюлюмзер, Хакан и все 
другие ребята разговаривают 
почти исключительно на родных 
языках. Даже когда Лейла и 
Нермин во время урока тихо 
перешептываются друг с дру­
гом, го они предпочитают де­
лать это по-турецки. Не пото­
му, что господин Хайнрих Ин­
цельманн не сможет их по­
нять, а потому что общаться 
на родном языке все же про­
ще, чем по-немецки. Однако 
это не мешает пониманию ре­
бят между собой, а с учителя­
ми и подавно. Тот, кто прихо­
дит заниматься в школу на 
улицу Фэрштрассе и в недоста­
точной мере владеет немецким 
языком, на котором ведутся 
занятия, попадает сначала в 
так называемый «многонацио­
нальный» подготовительный 
класс, где главный предмет — 
немецкий язык, естественная 
предпосылка для будущих ус­
пешных занятий.

То, что не все немецкие ре­
бята столь открыто и друже­
любно относятся к своим ино­
странным сверстникам, как 
Деннис, Ян и Беньямин, что сно­
ва и снова случаются нападе­
ния на иностранцев, хулиган­
ские выходки, понятно, не про­
ходит и мимо школьников из 
6а. К счастью, ни они, ни их 
ближайшие родственники не 
проделали подобного, отнюдь 
не приятного «опыта». Только 
раз, — вспоминает Бранислав, 
— один немец сказал мне, что 
я — «г...иностранец». Но я не 
прореагировал на это». Нечто 
подобное пришлось, к сожа­
лению, пережить и Хакану: 
«Я был с другом в универмаге, 
и мы громко разговаривали по- 
турецки. Одна дама косо по­
смотрела на нас н чуть ли не 
промычала: «Это наша стра­
на». Однако ребята не чувст­
вуют себя непосредственно за­
детыми или особенно обеспо­
коенными такими, назовем их, 
«неприятными замечаниями». 
«Это просто-напросто недру­
желюбные люди, а они есть ве­
зде — и в Германии, и у каж­
дого из нас на родине. Но есть 
и дружелюбные», — считает 
Нермин.

Кармен ВИНТЕР 

нии в неволе какого-либо ред­
кого животного или птицы...

— Таких моментов у нас 
немало. Радуемся, когда полу­
чаем здоровое потомство у 
обезьян, копытных животных. 
Орланы хорошо размножают­
ся у нас. Ну, а уж если обза­
велись детенышем представи­
тели редких видов — это це­
лое сооытие. Выхаживаем его 
сообща.

— Кстати, какие редкие жи­
вотные обитают сейчас в зоо­
парке?

— Гордость нашего зоопар­
ка — индинский слон (точнее, 
слониха), амурский тигр, сне­
жный барс, беркуты. Но имен­
но эти животные и птицы вы­
зывают особую озабоченность; 
многие из них остались без па­
ры. Все упирается опять же в 
отсутствие средств для покуп­
ки самцов. Раз уж заговорили 
о проблемах, нельзя не обра­
тить внимание на главную нз 
них: дефицит помещений не 
только дли животных, но и для 
птиц. А впереди зима.

К зиме мы все же подгото­
вились заранее: накопили се­
на тонн семь, закупаем овощи, 
фрукты, мясо. Сооираем ягоду, 
траву, желуди. Надо сказать, 
что в зоопарке работают очень 
преданные своему делу люди. 
Коллектив стаонльныи. вернул­
ся прежний директор, который 
возглавлял наш коллектив 12 
лет, поэтому появилась надеж­
да на возрождение былых ус­
пехов.

— Ну, и каковы планы на 
будущее?

— Наша мечта — создать 
центр по экологическому про­
свещению населения. Тогда 
можно завязать тесные контак­
ты со школами, училищами, 
техникумами и т. д. Но не хва­
тает лекторов-экскурсоводов.

— Много ли у вас помощ­
ников среди школьников? Ра­
ботают ли кружки, секции?

— Помощники есть. Особен­
но хотелось бы поблагодарить 
ребят нз школ №№ 4, 120, 35, 
33. А школа № 64 является на­
шей подшефной школой. Ре­
бята собирают и заготавлива­
ют на зиму желуди, траву, 
ягоды, помогают в уборке тер­
ритории зоопарка. Хорошо ра­
ботает кружок юных натура­
листов.

— Сейчас многие вынужде­
ны искать спонсоров. Есть 
ли они у вас?

— Пока нет. Мы сейчас 
намечаем открыть городской 
благотворительный фонд по­
мощи животным. Так что 
просим всех желающих ока­
зать нам помощь. Приходите к 
нам н в будни, и в выходные 
— всем будем рады. И если 
кто пожелает помочь матери­
ально — вот наш расчетный 
счет: 601602, Фрунзенское от­
деление Кредсоцбанка.

Оксана СУХИНА, 
Фото Семена 

ПАСЕЧНИКОВА
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Ihm war zu wenig
Er galt anfangs der 30er Jah­

re für den bei leb testen und po­
pulärsten Dichter der Wolgare- 
publlk. Wir Anfänger rangen um 
die ersten Publikationen, er aber 
war schon lm Besitz einer Ge­
dichtsammlung, wo wir im Poem 
..Der Traktor pflügt das Leben 
um" die eindrucksvollen Zellen 
lesen konnten:

„Über die Steppe weht ein 
heißer Wind.

es rascheln die Gräser und 
Diesteln.

Er dringt wie Feuer durch’s 
dünne Hemd, 

von Asien kommt das heisere 
Flüstern.

Der Traktor übertönt den
Wind, 

durchfurcht die Steppenerde. 
Der Traktor pflügt das

Leben um, 
läßt alles anders werden."

Ais aktiver Komsomolze war 
Johannes Schaufler mit den 
Hoffnungen, Erwartungen und 
Bestrebungen seiner Zelt aufs 
engste verbunden. Man kann Ihm 
keinen Vorwurf daraus machen, 
daß er den sozialistischen Auf­
bau besang. Es gab für Ihn keine 
Alternative. Die Anweisungen 
der Partei und des ..Vaters aller 
Völker" galten als obligatorisch 
für Jeden Schriftsteller. Da gab 
es keine Ausnahme. Die „Inge­
nieure der Menschenseele" (nach 
einem Ausdruck von Stalin) hat­
ten die FUchtigkeht der Linie 
der Partei mit künstlerischen Mit­
teln zu bestätigen und den neuen 
von allen Makeln des Kapitalis­
mus freien Menschen zu erziehen. 
Errungenschaften waren auch 
wirklich da. Die Industrleaillsle- 
nung des Landes war kein Hirn­
gespinst, ebensowenig die Ab­
schaffung der Brotkarten und 
der Handel mit Nahrungsmitteln 
zu mäßigen Preisen. Vor der of­
fiziellen Propaganda eröffneten 
sich .unter diesen Umständen neue 
Möglichkeiten zu Überschweng­
lichen Lobpreisungen. Die Litera­
tur durfte nicht abseits stehen. 
Jede Abweichung von der „Ge­
nerallinie" wunde auf’s grausam­
ste unterdrückt und mit dem 
Sch reckens wort „Volksfeind" ge-

Zeit gegeben
Zum 85. Geburtstag des Wolgadeutschen Dichters 

Johannes Schaufler
brandmarkt... Unter diesen Be­
dingungen begann Johannes 
Schaufler seinen Schaffensweg. 
Doch zu übertriebenen Hurra- 
Gesängen ließ er sich nie hin- 
relßen. Seine Verse sind opti­
mistisch, doch wirklichkeitsgetreu 
und maximal konkret.

Er leitete damals die Lttera- 
turabtellung der Zeitung „Nach­
richten" und von ihm hing es In 
erster Linie ab, ob ein Gedicht 
an die Öffentlichkeit gelang oder 
in den Paplenkorib wanderte. Im 
Umgang mit den angehenden 
Literaten war er Immer freund­
lich und zuvorkommend, aber an 
Ihre Erzeugnisse stellte er 
strenge Anforderungen. Sie muß­
ten druckreif sein, und das Meß, 
daß er sloh von rethorlschem Ge­
fasel über ein glückliches Leben 
nicht täuschen ließ. Er suchte 
In Jedem Gedicht nach dem Puls­
schlag des Verfassers. So schrieb 
er selbst, und das verlangte er 
auch von Jedem Anfänger. Wir 
fühlten uns mitunter von seiner 
Kritik verletzt, verstanden aber 
später, daß er recht hatte: der 
literarische Nachwuchs mußte zu 
einem 'höheren Verständnis der 
Poesie erzogen werden. Ein 
Kompromiß in Fragen der Quali­
tät, konnte nur von negativen 
'Folgen sowohl für den Leser 
als auch für den Autor sein. Jo­
hannes Schaufler gab sich alle 
MJühe, seine Leser nicht zu ent­
täuschen, und das gelang Ihm in 
der Regel. Sein Gedicht „Hopsa­
polka" wurde zu einem der be­
liebtesten Verewerke, für des 
sich auch sehr bald ein Kompo­
nist begeisterte. Es widerspiegelt 
In konzentrierter Form die Stim­
mung zu Jener Zeti. Es war kein 
Verstoß gegen den Realismus, 
wenn es In diesem Gedicht 
heißt: „Meine neuen Stiefel hier 
haben dicke Sohlen, solche Stie­
fel haft' ich nie, krachen soll’n 
die Bohlenl"

Nach der Kollektvtlslerung und 
den Hungerjahren, die tausende 
Opfer forderten, schimmerte end­
lich ein Sonnenstrahl. Zwar dau­
erte der politische Druck an, 
die Jagd auf „Volksfeinde"

wurde fortgesetzt, doch die ma­
terielle Lage der Bevölkerung hat­
te sich verbessert.

Der literarische Nachlaß von 
Johannes Schaufler Ist nicht groß. 
Sein Leben war zu knapp Umris­
sen, so manches Vorhaben blleß 
univoillendet. Sehr oft stoßen wir 
In seinem Schaffen auf autobio­
graphische Motive, und Ihm ge­
lingen originelle au Herzen drin­
gende Zellen. Bel ihm gibt es 
kein modernes К re uz wor traten. 
Er drückt seine Gedanken In 
klaren Worten aus: „Heilläuglg 
blickt der Morgen ins Zimmer. 
Mich weckt der Sonnenschein. 
Ich öffne das Fenster und Blü­
tenschimmer grüßt aus dem Gar­
ten herein." Sehr oft sind seine 
Verse humoristisch angehaucht. 
So das Gedicht „Dein Brief". 
Der Junge Verliebte weiß nicht, 
was für ein Geschenk er kau­
fen soli: Vielleicht ein Schau­
kelpferd für das zu erwartende 
Baby? Vielleicht einen Sam­
metbären? Dann aber überlegt 
tiger wäreen. Er schickt der Lieb­
sten einen schönen Gruß und 
hätte auch einen Kuß geschickt, 
aber die Posit hat Ihn nicht 
bentommen... Sehr emotionell 
schildert er ein Erlebnis lm 
Entbindungsheim. Er schreckt 
nicht davor zurück, daß es sich 
um eine Begebenheit aus sei­
nem eigenen Leben handelt

Wie schon erwähnt, waren 
Ihm sehr wenig Tage gegeben. 
Er hatte sich eine Erklärung 
zugezogen. Er ließ sich aber, 
von Pflichtgefühl geleitet, von 
einer Dienstreise nicht zu- 
nückhalten. Eine Gehirnentzün­
dung trat hinzu... Nach kurzer 
schwerer Krankheit ereilte den 
Sechsund zwanzig Jährt gen der 
Tod. Sein DaMnschelden hinter­
ließ eine unauffüllbare Lücke In 
der rußlanddeutschen Litera­
tur. Ich las einmal auf einem 
Grabstein folgende Inschrift: 
„Der Mensch ist nur der Welt 
geliehen, oft muß er fort lm 
besten Blühen." Diese Worte 
scheinen für Johannes Schaufler 
geschrieben zu sein.

Herbert HENKE

Johannes SCHAUFLER

Dein Brief
Im Erholungsheim. Als die Glocke schon 
zum Mittagessen gebimmelt, 
da hat es um den Postillon 
von Ruhegästen gewimmelt.
„Geduldet euch nur, und drängt euch nicht auf, 
ein Brief wird mir sonst noch zerrissenl“ 
„Wieviel Glück du in deiner Tasche trägst, 
guter Alter, kannst du nicht wissen.“ 
Die Glocke bimmelte wiederholt, 
noch ging aber niemand zum Essen.
Zu langsam las uns der Postillon 
von den Umschlägen, die Adressen. 
Da erblickte ich in des Alten Hand 
deinen Brief und war voller Freude, 
an der Handschrift hatte ich ihn erkannt. 
Ein Griff — und mein war die Beute.
Ich öffnete ihn und las geschwind: 
Man habe dir Urlaub gegeben.
Und unter deinem Herzen das Kind 
hüpfe auf Tod und Leben.
Das Baby, mein Mädel, das habe ich gern, 
in Gedanken schon höre ich es schreien.
Ich trag’s in Gedanken schon auf dem Arm — 
Wir werden uns beide freuen.
Zwar wissen wir nicht, was es werden wird, 
mit Lockenkopf oder geschoren, 
doch daß es glücklich wird, wissen wir gut, 
denn es wird im Sowjetland geboren.
An ein Schaukelpferd dacht ich — zum Geschenk, 
auch an einen Sammetbären, 
dann überlegte ich noch einmal, 
ob Windeln nicht nötiger wären.
Ich lese ihn immer wieder, den Brief, 
den du, mein Mädel, geschrieben, 
und je mehr ich mich darin vertief* 
umso mehr will ich leben und lieben... 
Telegraphisch schicke ich dir einen Gruß, 
bald werde ich selber kommen, 
ich hätte auch gern einen Kuß geschickt, 
doch die Post hat ihn nicht übernommen...

Hopsapolka,
.Tanz mit mir, tanz mit 

mir, 
schöne Komsomolka! 
Tanz mit mir, tanz mit 

mir 
eine Hopsapolkal 
Meine neuen Stiefel hier 
haben dicke Sohlen: 
Solche Stiefel hatt’ ich 

nie — 
Krachen soll’n die 

Bohlen.“ 
Vetter Sepp das Mädel 

packt,

und sie drehn sich 
munter, 

Hopsassal Polkatakt 
immer kunterhunter. 
„Hopsapolkal“ ruft der 

Greis.
„Daß ich euch was zeige, 
spielt mir eine lust’ge

Weis’ 
auf Zimbal und Geige!“ 
Silberweiß war schon 

sein Haar, 
doch noch flink die Füße. 
„Platzl Ein junges Paar, 
Vetter Sepp und Liese.“ 
Und es tanzt der Vetter

Sepp 
mit der Komsomolka,

alles lacht sich krumm 
und schepp — 

Heitre Hopsapolka!

Sonnenschein
Ich recke die Glieder und 

schau in die Ferne 
und schalte das Radio ein. 
„Achtungl Frühsport!“ 

Marsch. Ich turne 
und bade im 

Sonnenschein.
Auf dem Weg zur Arbeit 
traffe ich Freunde, 
wir stimmen an im Verein 
ein fröhliches Lied 
und uns begleitet 
der tanzende

Sonnenschein.
Er hüpft vom Tag zum 

Abend hinüber, 
er springt auf die neue 

Combine.
Je rascher wir schaffen, 
hüpft er umso flinker 
der rüstige Sonnenschein. 
Und nach der Arbeit 

wandern wir heiter, 
in leichten Kleidern 

und rein, 
zum Stadion oder zur

Wiese hinüber, 
und mit uns geht 

Sonnenschein.

Nicht ohne 
Grund

Geäst wirft dunkle 
Schatten nieder 

vom Baum zu später 
Abendstund.

Wir sitzen unterm großen 
Flieder.

Es regnet leise ohne 
Grund.

Ein sanftes Rauschen: 
dünner Regen.

Wir küssen uns die 
Lippen wund.

Und alles nur der Liebe 
wegen, 

wir lieben uns so — 
ohne Grund.

Von Glück und Liebe leis 
wir flüstern.

Dazwischen küß ich ihren 
Mund.

Der lichte Tag lebt fort 
im Süstern, 

und wir sind froh nicht 
ohne Grund.

Er begleitete Anna nach Hau­
se. Dort entnahm er dem Koffer 
Unterwäsche und legte sie samt 
Seife und Zahnbürste In seine 
Aktentasche. Dann sagte er:

„Morgen fahre ich zu meinem 
Freund."

„Müssen Sie für lange Zelt 
verreisen?"

„Anna, bitte, hören Sie mich 
aufmerksam an. Mein Freund Ser­
gej Wladimirowitsch, derselbe, 
der mich lm Restaurant begrüßt 
hat, hat sich unlängst einen alten 

en angeschafft, der aber sehr 
kaputt ging. Deshalb haben 

wir das Auto ganz demontiert. 
Und Jetzt sind wir dabei, es wie­
der aus Ersatzteilen In Gang zu. 
bringen. Mit dieser Arbeit be­
schäftigen wir uns alle freien 
Täge, sogar bis in die Nacht. 
Und Immer übernachte loh bei 
SengeJ Wladimirowitsch. Ich ha­
be schon eine ganze Woche nicht 
zu Hause geschlafen... Gut, wenn 
wir mit dem Wagen in zwei Wo­
chen fertig werden. So, daß Sie 
hier bleiben können."

Er verabschiedete sich, ging 
zur Tür, blieb aber plötzlich ste­
hen, als ob er etwas vergessen 
hätte. Dann kehrte er zurück, 
langte in seiner schnellen Art In 
die Brusttasche des Jaketts, ent­
nahm Ihr Geld und legte es auf 
den Tisch: „Für den ersten Fall 
lasse Ich es Ihnen."

Verstört stand Anna vor Ihm. 
Sie errötete tief:

„Nein, nein, tun Sie das 
nlchtl" protestierte sie. „Ich 
brauche nichts!"

„Bel erster Gelegenheit tilgen 
Sie die Schuld", sagte er In 
sachlichem Ton schon im Ge­
hen.

Nachdem er hinter sich die 
Tür geschlossen hatte, atmete 
Anna erleichtert auf. Sie lausch­
te sednen Schritten, , bis sie lm 
Hausflur verstummten. Sie konn­
te steh noch Immer nicht fassen. 
Aber allmählich wandelte sich 
Ihre Aufregung In Schwäche. 
Sie zog den Mantel aus und ließ 
sich auf einem Stuhl nieder. Sie 
muß ohne Aufschub Arbeit und 
Unterkunft finden und so schnell 
wie möglich die Schuld bezah­
le«... Heute hat es schon keinen 
Sinn auf Suche zu gehen. Mor­
gen wind sie sich damit be­
schäftigen... Solche Gedanken 
erleichterten für kurze Zeit Ihr 
Herz. Bald darauf ergriff sie 
wieder Besorgnis. Um sich zu 
zerstreuen, ging sie in den Hof 
hinaus, dann auf die Straße. Die 
Sonne sank schon. In der Ferne 
leuchteten rötlich die Berggipfel. 
Anna streifte ziellos durch die 
Straßen bis es dunkel wurde. 
Ihre Bedrücktheit ließ sich nicht 
verjagen. Mit einem Anflug von 
Neid, blickte sie auf die hell 
erleuchteten Fenster, wo ein an­
deres vielleicht glücklicheres 
Leben verlief, wo Menschen ein­
ander Freude bereiteten. Auf sie 
wartete niemand. Sie hatte kein 
Zuhause.

Sie kehrte in die fremde Woh­
nung zurück. Sie machte Licht, 
aß ein Brötchen,, das sie unter­
wegs gekauft hatte und legte sich 
zu Bett. Nach Ihrem langen Bum­
mel durch die Stadt, hoffte sie 
schnell einzuschlafen, doch der 
Schlaf mied sie.

Die in der Nacht von heftigem 
Wind gepeitschten Pappelbäume 
vor dem Fenster erstarrten end­
lich am Morgen In demütiger 
Ruhe. Anna hörte den Schnee un­
ter den Füßen der Fußgänger 
knirschen, aus der Nachbarwoh­
nung schallte leise Musik her­
über. Sie befand sich noch Immer 
unter dem Eindruck des ver­
gangenen Tages. Sie erinnerte 
sich, wie kalt Alexej Petrowitsch 
die letzten Worte vor dem Weg­
gehen gesagt hatte. Und sie frag­
te sich, ob sie richtig gehandelt 
und in seinen Vorschlag elnge- 
wdllilgit hatte, bei Ihm zeitweilig 
zu leiben'. War das kein voreiliger 
Entschluß? Vlelcht wäre es bes­
ser gewesen, sdeh um Hilfe an 
Tante Froßja zu wenden. In An­
na wühlten sich widersprechen­
de Gefühle: „Nein, ich kann 
hier nicht bleiben", schlußfol­
gerte sie. Sie fühlte sich wie 
ein Mensch, der aus dunkler 
Nacht keinen Ausweg finden 
kann. Wie schonungslos sie 
vom Schicksal helmgesucht wind! 
Hat sie das verdient? Sie hat 
doch keinem Menschen etwas 
Böses angetan!

5.

Hermann ARNHOLD
VERSCHENKT SIND DIE 

LETZTEN GEMÄLDE
Der Sommer zieht froh durch die Felder 
der Heimat, die unendlich groß, 
und malt seine Landschaftsgemälde 
bedächtig und vorurteilslos.

Er zeichnet geschickt seine Skizzen, 
dann malt er in öl ud Pastell.

Und lange braucht niemand zu sitzen 
er kennt im voraus das Modell.
Er schildert in lebhaften Tönen, 
wie rings das Getreide gedeiht, 
wie Bauer Feld sich versöhnen, 
wenn r; ... .an ward ein Leid.
...Verschenkt sind die letzten Gemälde. 
Es lächelt der Sommer gerührt, 
denn Altmeister Herbst zieht zu Felde, 
der emsig den Pinsel schon führt.

Es war schon ganz hell. Ihr 
schmerzte der Kopf. Im Haus 
war es still. Da hörte sie plötz­
lich Schritte. Sie wunden Immer 
lauter. Jemand stieg die Trep­
pe empor und näherte sich der 
Tür. Hier verstummten die 
Schritte, statt dessen hörte sie 
deutlich das Rasseln des Schlüs­
sels. Anna erstarrte vor Schreck. 
Sie wallte „wer Ist da" rufen, 
konnte aber kein Wort hervor­
bringen. Sie packte den Arbeits­
kittel, aber es gelang Ihr nicht, 
die Hand in den Ärmel zu stek- 
ken. Schon öffnete sich die Tür 
und eine ältliche Frau von hage­
rer Gestalt erschien auf der 
Schwelle, In der rechten Hand 
ein großes Bündel.

„Guten Morgen Г ‘ sagte sie 
recht abschätzend und warf An­
na einen Blick voller Verach­
tung zu. .Hast keine Zeit ge­
habt, um zu entwischen?" frag­
te sie spöttisch mit schlauer 
Kennermine und legte Ihr Bün­
del auf einen Stuhl. Dann zog 
sie ihren schwarzen Mantel 
aus und hängte Ihn auf einen 
freien Nagel. Auch ihre warme 
ärmellose Jacke zog sie aus.

„Ich beabsichtige gar nicht, 
von hier fortzugehen", parierte 
Anna den deutlichen Wink der 
Frau.

„Ach, was!" lachte die Alte 
auf und löste den Bündel mit 
reiner Wäsche, die sie sorgfältig 
In den Koffer legte — auf einer 
Seite die Unterwäsche, auf der 
anderen Seite das Bettzeug. 
Nachdem sie die mitgebrachten 
Wäsche lm Koffer verstaut hat­
te, machte sie sich ans Aufräu­
men. Die Frau schien eine lose 
Zunge zu halben, bei der Arbeit 
murmelte sie durch die Zähne:

(Fortsetzung. Anfangs Nm. 47 
-50)

„Schon wieviel mal habe loh 
Alexej Petrowitsch gebeten, die 
Kanister, das Rad vom Auto 
und das ganze Zeug, das da liegt 
und steht, aus dem Weg zu schaf­
fen. ALles das gehört in die Ga­
rage. Aber er pflegt darauf zu 
sagen. „Das Ist gerade die Ord­
nung, die mit gefällt. Hier habe 
ich alles bei der Hand und lm 
Auge." Na, sagen Sie, wie kann 
man da Ordnung schaffen? Schau­
en Sie mad, wie der Schreibtisch 
aussieht. Was hier nicht alles her- 
umlbegt!" brummte sie, Indem 
sie von Jedem Gegenstand den 
Staub abwdischte. Sie streifte da­
bei den SprPbuskocher, der ganz 
am Rand des Tisches stand. Er 
fiel auf den Fußboden und zer­
splitterte zu nichts.

„Ach, was wird Jetzt Alexej 
Petrowitsch sagen Г' riet Anna er­
schrocken aus. „Er kann denken, 
daß Ich den Spirituskocher zer- 
^hil^en^habe", ging es Ihr durch 

„Nichts wird er sagen", 
antwortete die Alte seelenruhig. 
„Solche Kleinigkeiten beachtet 
er nicht. Es Dst ja auch kein Wun­
der, daß In solch einem Durch­
einander die Sachen kaputt ge­
hen..."

Sie sagte das In so einem Ton,

dort tätig war. Aber wie bist du 
zu Ihm .gekommen?"

Anna erzählte ausführlich, 
wie sie zufällig mit Alexej Petro- 
wttsch bekannt wunde, und unter 
welchen Umständen sie In seine 
Wohnung kam. Im Krankenhaus 
hatte sie niemandem etwas da­
von erzählt...

„Ich konnte nicht vermuten, 
daß du so in die Klemme geraten 
könntest. Du hast doch mit Gu- 
lja immer über etwas Lustiges ge­
sprochen und gelacht."

„Was blieb mir denn noch 
übrig? Der Optimismus hilft in 
der Not Schwierigkeiten über­
winden."

lEs folgte eine lange Pause.
,^Hat Alexej Petrowitsch eine 

gute Wohnung?"
„Wie mann nimmt. Seine Woh­

nung ist ohne besonderen Kom­
fort, aber nicht darum handelt es 
sich..."

jNa, worum handelt es sich 
denn?"

,Jch fühle mich in seiner Woh­
nung etwas peinlich. loh weiß 
selbst nicht warum."

„Wenn du dich dort nicht ganz 
gemütlich fühlst, kannst du Ja 
zu mir überziehen."

„Das wäre vortrefflich, wenn

gleich der Rat verlockend schien. 
Nach einer Weile sagte sie:

„Alexej Petrowitsch hat mir 
gesagt, daß Ich mit diesem Kittel 
machen kann, was Ich will. Ihn 
sogar In Fetzen, reißen darf..."

„Also gehen wir morgen zur 
Waschfrau und bringen Ihr den 
Kittel zum Ummachen. Abge­
macht."

Das Wasser im Teekessel be­
gann zu brodeln. Dusja nahm 
Ihn vom HertL

In Anna erwachte eine neue
Besorgnis:

Lieh muß Alexej Petrowitsch 
den Schlüssel zurückgeben..."

„Hat er eine sich selbst schlie­
ßende Tür, dann brauchst du dir 
den Kopf darüber nicht zu zer­
brechen", sagte Dusja, die lh al­
len Lebenslagen einen Ausweg 
wußte. „Geh zu ihm und leg den 
Schlüssel auf den Tisch, so, daß 
er gut zu sehen ist. Dann geh 
hinaus und schlag die Tür hinter 
dir zu. Alexej Petrowitsch hat 
gewiß noch einen Schlüssel..."

Schon am nächsten Tag ging 
Anna zu Alexej Petrowitschs 
Wohnung. Sie drückte vor allem 
auf den KHngelknopf. Alles blieb 
still. Dann suchte sie fieber­
haft nach dem Schlüssele hen. Im 
Zimmer war alles so, wie sie es

Vertrieben und verdammt
Fragmente eines Romans

als ob der Hauswirt selber an al­
lem schuld sei. Dann begann sie 
zu philosophieren: „Ein Jeder 
Gegenstand hat seine bestimmte 
Frist und muß über kurz oder 
lang zerbrechen oder anderswie 
zu Grunde gehen."

Anna wußte nichts zu ent­
gegnen und zuckte nur mit der 
Achsel. Die Alte bückte sich, um 
die Splitter aufzulesen. Anna 
half ihr dabei. Die Frau brachte 
aus der Küche einen Besen und 
eine Handschaufel, auf die sie die 
kleinen Glassplltter schob und in 
den Mülleimer schüttete. Dann 
hab sie vom Boden den verruß­
ten Teekessel auf und sagte: „Er­
götzen Sie sich daran! Ich hab 
ihn schon hundertmal geputzt und 
Jedes Mal bringt ihn Alexej 
Petrowitsch von seinen Reisen 
schwarz und verbeult zurück. Wo­
zu braucht man ihn da noch zu 
scheuern? Mag er doch, so ver­
rußt wie er Ist, bleiben."

Dann brachte sie aus der Kü­
che einen Eimer Wasser und ei­
nen großen Lappen. Sie war wie 
zuvor redselig:

„Ich arbeite im Krankenhaus 
als Putzfrau, dort, wo auch 
Alexej Petrowitsch arbeitet. Ich 
kannte seine erste Frau. Das war 
eine hervorragende Ärztin und 
auch ein sehr guter Mensch, muß 
Ich sagen. Warum sie auseinan­
dergingen, kann ich nicht ver­
stehen. Wie mir scheint, sind da 
zwei harte Steine anelnannderge- 
raten... So etwas kommt leider 
nicht selten vor.."

Anna fühlte sich versucht zu 
fragen, ob Jene Frau auf dem 
Bild dargestellt sei. Sie deutete 
mit den Augen auf das Porträt: 
„Ist das seine gewesene Frau?"

„Nein, das ist eine ganz an­
dere. Sie heißt Maria. Ist eine 
Polln oder eine Französin. Ich 
kann mich nicht genau erinnern. 
Er hat mir mal davon erzählt."

In einer Stunde war die Frau 
mit dem Aufräumen fertig. Aber 
lm Zimmer herrschte Immer noch 
dasselbe Durcheinander, nur we­
niger Staub gab es Jetzt.

„Ich arbeite lm Krankenhaus 
und verdiene auch hier etwas. 
Ich kann auch Ihre Wäsche wa­
schen,, wenn Sie wollen..."

„Danke, Ist nicht nötig. Ich 
bin gewöhnt, alles selbst zu ma­
chen..."

„Na, wie Sie wollen," sagte 
die Frau und verabschiedete 
sich.

Drei Tage suchte Anna nach 
Arbeit. In einigen Anstalten 
brauchte man Briefträger, Nacht­
wächter, Kuriere — aber nie­
mand konnte Anna ein Obdach 
bieten. Alle Ihre Vereuche schei­
terten somit... Ermattet von den 
vielen Rundgängen kam sie in 
die fremde Wohnung.

Eines Tages ging sie, In Ge­
danken versunken, die Puschkln- 
straße hinunter. Es gab um diese 
Zelt wenig Fußgänger. An der 
Ecke bog sie ein und ging zur 
Bushaltestelle. Da faßte sie Je­
mand von hinten beim Arm. Sie 
zuckte zusammen und drehte sich 
um.

„Schönen guten Tagl" Dusja 
stand vor Ihr.

„Guten Tag, Dusja!"
„Wann hat man dich entlas­

sen?"
„Vor vier Tagen."
„Und womit beschäftigst du 

dich?"
„Wie du siehst, treibe Ich 

mich ohne Arbeit In der Stadt 
herum."

„Hast also viel freie Zelt, 
Anna?"

„O ja, sogar zu viel."
„Wanum schaust du denn so 

traurig In die Welt?"
„Es gibt wenig Grund zum 

Frohsein", seufztv капа.
„Was Ist denn los?"
„Ich bin ohne Arbeitsstelle 

und ohne Obdach. Gelegenheits­
arbeit gibt es, aber keine An­
stalt kann mir Unterkunft ge­
währen, muß Ich vor al­
lem ©Ine Wohnung suchen. Das 
Ist für mich das Wichtigste."

„Kopf hoch, Anna. Es wind 
sich alles machen."

„Alles wird sich dn Wohlgefal­
len auf lösen," pflegte die Ärztin 
Alija Smagulowa zu sagen. Die 
Ärztin hat Immer die nötigen 
Worte gefunden, um einen Kran­
ken zu trösten .."

„Unni wo wonnst du Jetzt?"
„Bei Alexej Petrowitsch."
„Na, so was!" erstaunte Dusja.
„Kennst du Ihn?"
„Gewiß! Ich habe doch im 

Krankenhaus gearbeitet, als er

lch dich nicht allzusehr beengen 
würde?"

„Mach dir darüber keine Sor­
gen, In meinem Zimmer gibt es 
Platz für zwei Personen."

„Ich gehe auf deinen Vor­
schlag mit Dankbarkeit ein", sag­
te Anna.

„Ich werde auch um Arbeit 
fiür dich in unserer Wäscherei 
nachfragen", versprach Dusja.

„Wie gut, daß ich dich getrof­
fen habe."

„Nun gehen wir zu mir. Wirst 
sehen, wo und wie Ich wohne..."

Da es ziemlich weit war, nah­
men sie den Bus. Nicht weit von 
der Haltestelle bogen sie In eine 
Seitengasse ein und erreichten 
bald ein Privathaus mit einem 
Nebenflügel. In dieser Woh­
nung lebte Dusja

„Hier Ist meine sturmfreie 
Bude", sagte sie, die vereiste 
Treppe emporsteigend. Sie langte 
nach dem-Schlüssel In die Hand­
tasche und schloß die Tür auf.

.Mit Vorsicht, um nicht auszu­
glitschen, bestieg Anna die ver­
eisten Treppenstufen und trat 
ein.

„Schlafen1 kannst du hier auf 
der Liege", Dusja zeigte auf ei­
ne breite Bank an der Wand. 
„Oder auf dem Sofa dort, also 
wie du willst, wie es dir besser 
gefällt."

Ein Schränkchen, aus dünnen 
Brettern gezimmert, zwei unge­
strichene Hocker und ein Klei­
derrechen ergänzten die primiti­
ve Einrichtung.

„Und wo schläfst 
wöhnllch?" erkundigte 
na.

„Auf der Liege."
„Ich aber bevorzuge 

fa", lächelte Anna und blickte 
auf den von Ihr gewählten Ge­
genstand. dessen Rippen sichtbar 
hervorragten.

„Also abgemacht. Die wich­
tigste Frage haben wir friedlich 
gelöst. Und Jetzt muß Ich mal 
an packen. Es Ist hier so kalt, daß 
Ich zuerst mal den Ofen anhei­
zen muß", sagte Dusja gutge­
launt. Sie ging hinaus und kam 
bald mit einem Armvoll Brenn­
holz. „Bald wind es hier warm 
sein, dann kannst du ablegen."

Als das Feuer angefacht war, 
goß Dusja Wasser in den Teekes­
sel und stellte ihn auf den Herd. 
„Jetzt ich nach Wasser,
der H ist nicht weit von
hier."

„Ich gehe mit", sagte Anna.
„Nein; du mußt zu Hause blei­

ben und das Feuer versehen."
„Gut", willigte Anna ein. 

„.Ich bleibe Mer als Hüterin des 
häuslichen Herdes". Sie schob 
einen Hocker näher an den Herd, 
ließ sich nieder und versank In 
Nachsinnen: „Gott sei Dank, daß 
Ich Dusja getroffen habe. Was 
würde Ich ohne säe anfangen? Da 
Ich Jetzt Obdach habe, wird es 
auch mit der Arbeit einen Aus­
weg geben." Sie erhob steh und 
schürte das Feuer an. Da kam 
auch schon Dusja mit einem vol­
len Eimer Wasser. Ihre Augen 
strahlten:

„Siehst du, es ist hier schon 
ganz wanm, du kannst ablegen-. 
Unterwegs habe Ich einen Sel­
tensprung gemacht und lm Laden 
Konfekt zum Tee gekauft."

Anna zog den Mantel aus und 
Hängte ihn an die Kleiderharke. 
Als Dusja sie lm Arztkittel er­
blickte, schlug sie vor Verwunde­
rung die Hände zusammen:

„Na, du hast dich herausge­
putzt!" lachte sie.

„Alexei Petrowitsch hat es 
mir erlaubt, diesen Kittel zu 
tragen. Ich hab dir doch erzählt, 
daß Ich gezwungen war, mein 
letztes Kleid zu verioaufen."

Dusja betrachtete den Kittel 
aufmerksam. Nach Augenmaß 
schlußfolgerte sie, daß man dar­
aus ein Kleid nähen kann. Zu­
erst aber müßte man Ihn In eine 
passende Farbe färben. In der 
Wäscherei arbeite eine arme 
Waschfrau. Sie rackere steh ab, 
um Ihre Kinder und ihre alte 
Mutter zu ernähren. Um etwas 
mehr zu verdienen, nähe sie am 
Abend alte Kleider um. Sie könn­
te den Arztkittel schnell ummo­
deln und In ein paar Tagen ’ 
te Anna ein Kleid. Für die 
beit nehme sie nicht viel...

„Nein, nein", protestierte 
na.

„Macht gar nichts, später 
dienst du Geld und L

du ge­
steh An-

das So-

hät-
Ar-

An-

* ver_ 
dienst du^Geld und kaufst 
Alexej Petrowitsch einen neuen 
Kittel."

Anna war unschlüssig, ob-

verlassen hatte. Von. Beklommen­
heit übermannt, schrieb Anna 
einen kleinen Zettel, In dem sie 
AlexetJ Рего witsch für seine Hil­
fe Ihren aufrichtigen Dank aus­
drückte. Den Zettel legte sie auf 
den Schreibtisch und den Schlüs­
sel daneben. Dann stellte sie ei­
nen Stuhl vor den Tisch und 
blieb eine Welle vor dem Por­
trät der geheimnisvollen Dame 
stehen. „Diese Frau versinnbild­
licht in Ihm womöglich die Har­
monie der ganzen Welt", dachte 
sie Um Weggehen. Mit lautem 
Kracht fiel die Tür ins Schloß.

Anna ging zu Dusja und er­
kundigte sich in der Wäscherei 
nach Arbeit.

Man sagte Ihr nichts Bestimm­
tes. Wenn eine Waschfrau In 
Urlaub ginge, könnte säe ihre 
Stelle zeitweilig einnehmen.

Um keine Zeit zu verlieren, 
beschloß Anna sich nach einer 
anderen Beschäftigung umzuse­
hen. In’ ihrem tiefsten Inneren 
schlummerte die schwache Hoff­
nung, allendlich wende eine Än­
derung eintreten. In sich selbst 
vertieft, ging Anna die Gorkistra­
ße entlang. Zufällig begegnete sie 
Tanja, ein Mädchen, mit dem sie 
einst dm Studentenheim gewohnt 
hatte. Tanja hatte Englisch stu­
diert. Sie begrüßten einander 
freundlich, blieben stehen und 
knüpften ein Gespräch an. Anna 
erzählte von Ihrer traurigen 
Lage und da sagte Tanja plötz-

,,Unsere Fransösln Ist vor ei­
nigen Tagen In den dekretmäßi­
gen Urlaub gegangen und noch 
niemand ersetzt ihre Unterrichts­
stunden, Schreib ein Gesuch, so 
lang der Direktor noch keine an­
dere gefunden hat..."

Annas Gesicht hellte sich in 
Nu auf.

„Ich gehe sofort zu deinem Di­
rektor... *

»Heute hat das keinen Sinn. 
Der Direktor ist auf einer Be­
ratung. Komm morgen um neun 
Uhr zu uns in die Schule."

Wiederum leuchtete ein Hoff­
nungsstrahl auf. Am nächsten 
Morgen kam Anna zur ange­
geben Zelt In die Schule.

Bald erschien auch Tanja mit 
einem Stoß Hefte auf dem Ann. 
Beide gingen die Treppe hinun­
ter ins Erdgeschoß. Ein korpu­
lenter Mann In Mantel und 
Pelzmütze begab sich zum Aus­
gang.

„Maxim Pawlowitschi" rief Ihn 
Tanja an. Er blieb stehen. 
„Komm schneller, Anna, das Ist 
unser Direktor. Ich will dich 
Ihm vorstellen. Das hier Ist eine 
EranzöslschJehrerln. Sie Ist stel­
lungslos..."

„Ja, Ersatz brauchen wir... Da 
Ich Elle habe, kommen Sie bit­
te morgen."

Am nächsten Tag wurde Anna 
zeitweilig als Lehrerin angeste- 
telt.

Die Anbelt eines Lehrers wur­
de mlslerabel bezahlt, wie übri­
gens auch die mühselige Arbeit 
in der Wäscherei. Dusja und 
Anna führten ihre Wirtschaft 
gemeinsam. Ihr Geld nach al­
len Abflügen, reichte kaum für 
eine spänUche Nahrung aus. 
Doch es ging ihnen lm Vergleich 
mit vielen anderen noch erträg­
lich. Ersparen konnten sie na­
türlich nichts. Sie lebten ge­
mäß ihrer Mitteln. Auf Anna 
lastete Ihre Schuld, aber wo 
sollte sie Geld hernehmen, um 
sich mit Alexej Petrowitsch 
zu verrechnen? Sie quälte 
sich darüber, bis Ihr eines 
Tages ein rettender Gedanke 
kam: Sie wird während der 
Ferien in einem Plonlerla- 

Erzleherin arbeiten! 
dieser Elnge- 
du, aus Jeder 
einen Ausweg

Beide kamen 
ander aus. Dusja 
den Abend fort, 
te 
mit Ihr In den 
hen: „Wir amüsieren 
prächtig!" sagte sie.

Immer fand Anna Grund 
Oft berief 

Stoß Hefte,

auch Anna

mlteln- 
fast Je- 

versuch- /

gut 
war 
Sie

zu überreden, 
Klub zu ge- 

dortuns

für 
sie 
der

eine Absage.
sich auf den . _
zu verbessern war. Dusja sagte 
darauf:

„Bücher und Hefte, Bücher 
und Hefte... Schließlich ist das 
doch langwellig."

(Fortsetzung folgt)
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Kanzler partei 
flirtet mit Grünen

Ein Jahrzehnt nach Beginn Ih­
res Aufstiegs zut dritten politi­
schen Kraft in Deutschland wer­
den die Gflünen für das christlich­
liberale Regterungslager unter 
Kanadier Helmut Kohl hoffähig.

Seit den schweren Wahlverlu­
sten am 16. Oktober sind vor aj 
lern die Christdemokraten (CDU/ 
CSU) dabei, ihr Verhältnis zu den 
Grünen zu überdenken. Kohl 
sieht beide l>ager noch weit aus­
einander: „Aber wer weiß, wie 
die Grtünen lm Jahr 2000 aus­
sehen?". Andere führende Christ­
demokraten können sich in späte­
stens zehn Jahren ein , schwarz - 
griünes" Bündnis auf nationaler 
Ebene vorstellen.

Das erste Signal kam am 10. 
November, als das Regterungsla-

Welt-Schiffbau 
wieder in Fahrt

„Signale der Hoffnung" auf 
eine Belebung des Welt-Schiff­
baus nach mehreren Jahren der 
Konjunktur-Flaute hat die 16. 
Internationale Hamburger Fach­
messe „Shlpbulldlng, Machlne- 
ry & Marine Technology — SMM’ 
94" mehr als 800 Ausstellern 
aus 31 Ländern gegeben. Auch 
das Interesse von 33 000 Fachbe- 
suchem, die sich auf der welt­
weit größten Ausstellung ihrer 
Art Informierten und neueste An­
gebote des Schiffbaus und der 
Zulieferindustrie orderten, deu­
tet nach Feststellung der Veran­
stalter darauf hin, daß die Bran­
che wieder „Fahrt aufgennmmen" 
hat.

Da etwa 90 Prozent des Welt­
handels unter Mitwirkung der 
Schiffahrt abgewickelt werden, 
hat die Erholung der Welt- 
Konjunktur günstige Konsequen­
zen für dieses wirtschaftliche und 
umweltfreundliche Transportmit­
tel sowie für Werften und Zulie­
ferer. Sprecher von Groß werf ten 
erklärten, die Belebung des Ge­
schäftes sei auch darauf zunück- 
zuflühren, daß die Welthandels­
flotte mittlerweile überaltert sei 
und sich ein Ersatz Infolge neuer 
Entwicklungen von Rumpfformen 
und im Verbrauch günstiger An­
triebe auch wirtschaftlich lohne. 
Zum Beispiel geht bei den Con­
tainerschiffen der Trend ein­
deutig in Richtung auf schnelle­
re und größere Einheiten. 
Während derzeit eine Tragfähig­
keit von 6 800 Standard-Contai­
nern (TEU) als Grenze gilt, wur­
de während der Messe eine vom 
deutschen Bundesministerium für 
Forschung und Technologie ge­
förderte Studie über ein Contai­
ner-Schiff von 8 000 TEU vor­
gestellt. Ein solches Schiff von 
über 300 Meter Länge könnte 
allerdings nur die internationa­
len Knotenpunkte anlaufen und 
müßte durch ein ausgeklügeltes 
System von kleinen und schnel­
len Zulieferschiffen unterstützt 
werden.

Zuversichtlich äußerten sich in

Reichstag wird zur
Schönheitskur für Hundertjährigen

Baustelle
Im Berliner Relchstagsgebäu- 

de ist das politische Leben vor­
erst vorbei. Als sich am 10. No­
vember der neu gewählte Bun­
destag in dem Gebäude konsti­
tuierte, war dies die letzte Sit­
zung an dem historischen Ort für 
die nächsten Jahre. Jetzt sind die 
Bauarbeiter an der Reihe. Nach 
den Plänen des britischen Archi­
tekten Sir Norman Foster soll das 
ehrwürdige Haus, das am 5. De­
zember 100 Jahre alt wurde, als 
neuer Parlamentssitz gnudlegeno 
umgestaltet werden.

Die Schönheitskur ‘begann am 
12. Dezember mit der Asbestsa­
nierung.

Noch sind die Entwürfe für 
den Alsenbdock genannten Parla- 
menteneubau zu sehen, der neben 
dem Reichstag entstehen soll. Die

Artenschutzübereinkommen— 
ein „Tiger ohne Zähne“?

Der Bestand der Spitzmaul-
Nashömer in Afrika ist seit 1970 
um 95 Prozent auf rund 2 000 
Tiere geschrumpft — obwohl das 
Washingtoner Artenschutzüber­
einkommen (CITES) den Handel 
mit dem 'begehrten Rhino-Hom 
schon lange verbietet. Auch den 
Tiger schützt diese Konvention 
seit Jahren. Dennoch wird die 
Raubkatze gejagt, sind Tigersal­
ben und -plilen vor allem In 
vielen Ländern Asiens erhältlich.

Nur noch 5 000 bis 7 000 Ti­
ger leben in deT Wildnis. Der Ti­
ger und das Sptizmaul-Nashorn 

ger erstmals den Einzug der Grü­
nen in das Präsidium des neuge­
wählten Parlaments unterstützte. 
Die oppositionellen Sozialdemo­
kraten (SPD) mußten nach hefti­
gem Widerstand einen ihrer bei­
den Vlzepräsidenten-Posten für 
die gjtüne Abgeordnete Antje 
Vollmer freimachen.

Kurs darauf sorgte der CDU/ 
CSU-Fraktlonschef lm Bundestag. 
Wolfgang Schäuble, für erheb­
lichen Wirbel, aJs er den Grünen 
künftig auch Sitze in gehei­
men Parlamentsgremien in Aus­
sicht stellte. Bisher hatte die 
Koalition den als ,,Sicherheits­
risiko" .und „verkappte Kommuni­
sten" verdächtigten Grünen den 
Einzug In Ausschüsse zur Kon­

Hamburg die Sprecher des deut­
schen Schiffbaus. Dieser steht 
weiterhin an erster Stelle in Euro­
pa und — allerdings mit großem 
Abstand hinter Japan und Korea 
— an dritter Stelle in der Welt. 
Als ihre Vorzüge nannten die 
deutschen Werften und Zulieferer 
Ihre Zuverlässigkeit, ihre kur­
zen Ablleferungszeiten sowie ih­
ren hohen technischen Stand. Dies 
kommt der Notwendigkeit entge­
gen, Schiffe zu bauen, die an­
spruchsvollere Voraussetzungen 
4m Hinblick auf Sparsamkeit, 
Sicherheit, Schnelligkeit und wirt­
schaftlich optimale Größe er­
füllen. Dabeä sind die deutschen 
Unternehmen ausdrücklich be­
reit. in internationale Koopera­
tionen einzutreten, zum Beispiel 
in Asien.

Als Angebot der Zukunft nann­
ten die deutschen Aussteller In 
Hamburg unter anderem:

— neue Spezialschiffe und 
neue Unterwassertechnik,

— weiterentwickelte Fisch­
fang- und Aquakultunsysteme 
einschließlich neuentwickelter 
Schiffst ypen,

âm marinen Umwelt- und Kli­
maschutz sichere Methoden der 
Bekämpfung bei Unfällen mit 
öl und Chemikalien.

Trotz zweimaligen Umschlags 
in Häfen ist der Seetransport 
mit neuen Technologien auf mitt­
leren und langen Strecken ko­
stengünstiger und umweltschonen­
der als Transporte auf überfüll­
ten Straßen. . Zugleich aber 
warnen die deutschen Schiff­
bauer vor Kapazitätsausweltun­
gen, die zumal In Südkorea 
festzustellen seien und die 
„eine neue Runde eines 
ruinösen Wettbewerbs einläu­
ten" könnten. „Die weltwei­
ten Schif fbau-Kapazitäten ", so 
heißt es in einer Stellungnah­
me des deutschen Verbandes für 
Schiffbau und Meerestechnik, 
„werden darüber hinaus durch 
die Umwandlung zahlreicher 
Marinewerften erhöht, die nach 
dem Ende der globalen Ost/West-

Dauerausstellung „Fragen an die 
deutsche Geschichte" Ist be­
reits abgebaut. Die Bundestags­
verwaltung wird bis Ende Janu­
ar 1995 ausgezogen sein.

„Die Asbestbelastung Ist mit 
der lm Palast der Republik nicht 
zu vergleichen“, so Frank Fürnel- 
sen, zuständiger Projektleiter der 
Bundesbaugesellsch af t Berlin. 
Nur einige Bereiche seien auf­
grund der Umbauten in den 60er 
Jahren betroffen. Hinter Decken- 
und Wandverkleidungen verber­
gen sich asbesthaltige Materialien 
wie zum Beispiel die Ummante­
lung von Stahlstiützen.

So hat der TüV Südwest­
deutschland in einem Gutachten 
festgestellt, daß 3 700 Meter 

könnten schon bald ausstenben, 
warnten Experten auf der 9. 
Welt-Artenschutzkonfer e n z in 
Fort Lauder d а 1 e (Florida). 
„CITES ist wie ein Tiger ohne 
Zähne", kritisierte ein Teil­
nehmer aus Asien.

„Viele Entscheidungen von 
CITES aus den vergangenen 20 
Jahren sind wertlos, well sie 
nicht umgesetzt wordén sind", 
erklärte die in London und Wa­
shington ansässige Naturschutzor­
ganisation „Environmental In­
vestigation Agency."

Tatsächlich boomt der Illegale 

trolle der Geheimdienste oder zur 
Genehmigung telefonischer Ab- 
hör-Aktlonen verwehrt.

Schäuble, der „Kronprinz" 
Kohls, gAlft als der Chefstratege 
der ungewöhnlichen Annäherung 
der Konservativen an die linke 
radikal-reformerische Öko-Par­
tei. Kommentatoren m a c h- 
ten mehrere Motive dafür aus: 
Schäuble wolle einen Kell zwi­
schen SPD und Grüne treiben 
und damit die Opposition gene­
rell schwächen oder er suche 
neue ,, Bataillone" für den Tag, 
an dem er Kohl ablösen könnte.

Die SPD verfolgt grimmig den 
Flirt ihrer „natürlichen" Ver­
bündeten und der Kanzler-Partei. 
„Man muß auf passen, daß man ei­
nen als sicher geglaubten Koali­
tionspartner, der die Grünen 
für uns Immer waren, nicht ver­
liert". warnte SPD-Präsddlums- 
mitglled Gerhard Schröder, der 
als Ministerpräsident In Nieder­
sachsen selbst Jahrelang eine 
rot-grüne Koalition geführt hat.

In der Kampagne für die Bun­

Konfronrtation und der Reduzie­
rung der Verteldlgungalasten 
überall In der Welt in neue Fel­
der des Schiffbaus drängen."

Ein deutsches Unterneh- 
, men machte Eindruck mit 

, ,'Schnopsy'', einem com puter-
gestiitzten Schlffsoperations- und 
-management-System: es läßt ein 
Schiff automatisch Hindernis­
sen ausweiohen und leistet bei 
Antriebsproblemen sofort Hilfe. 
Typisch für die Zukunft sind 
auch die Integrierten Schiffs­
brücken als Schiffsführungssy­
steme. Bel einer In Hamburg 
vongestellten Brücke sind Na­
vigation, Kommunikation und 
Schiffsbetriebstechnik integriert, 
und zur Bedienung wird nur 
noch ein einziger Mann be­
nötigt. Hilfe leisten dabei 
die neuen elektronischen See­
karten, die ihre Vorgänger aus 
Papier 'bald endgültig ablö­
sen. Die Systeme berechnen

Dichtschnüre für das Glasdach 
des Plenarsaals asbestverseucht 
sind. „Wir haben nicht vor, Räu­
me total abzureißen.

Wir wollen nur Teilbereiche 
vorsichtig sanieren", sagt der 
Projektleiter. Im Plenaraaad wird 
die Decke abgenommen, auch In 
anderen Räumen müssen Deck en- 
und Wandverkleidungen entfernt 
wenden. Die Arbeiten werden 
mehrere Millionen Mark kosten.

Besondere Slcherheltsvorkeh- 
rungen sind voraussichtlich nicht 
notwendig, well der Asbest ge­
bunden ist, erklärt Fürnelsen. 
Gleichzeitig mit der Asbestsanie­
rung können FreLlegungsarbelten 
ibegl n n e n. Über die ur­
sprüngliche Konstruktion 
nach Plänen von Paul Wal­
lot errichteten Reichstags gibt es

Handel mit wildlebenden Tieren 
und Pflanzen: Er wird von In­
terpol auf fünf Milliarden US- 
Dollar pro Jahr geschätzt — das 
größte Schwarzmarktgesch ä f t 
nach Drogen. Auf dem Treffen 
nannten Experten viele Gründe, 
warum das Übereinkommen zum 
Teil nicht greift: So haben eini­
ge Mitgliedsländer keine Gesetze 
zum Artenschutz auf den Weg 
gebracht, sind die Kontrollen 
an vielen Grenzen mangelhaft 
und wird der Artenhandel zuneh­
mend von organisierten Banden 
übernommen. 

deswahl am 16. Oktober galt es 
als sicher, daß SPD und Grüne 
lm Fall einer ausreichenden 
Mehrheit eine Reglenungsbündnls 
bilden würden. Doch Kohls bür­
gerliche Koalition, die vor einem 
„rot-grünen Chaos" gewarnt 
hatte, schaffte es noch einmal — 
allerdings nur mit einem Vor­
sprung von zehn Sitzen vor der 
Opposition (341 gegen 331). 
Kohls Wiederwahl am 15. No­
vember brachte zutage, daß der 
Kanzler nicht alle Abgeordneten 
des Regierungslagers hinter sich 
hat.

Besonders der Niedergang der 
Liberalen (FDP) gibt Spekula­
tionen Auftrieb, die Christde­
mokraten suchten nach neuen 
Optionen. Erster Schritt, so ver­
mutet die „Berliner Zeitung": 
„Schäuble wil der CDU/CSU die 
Scheu vor der Öko-Partei neh­
men". Für den renommierten 
PcQltölogen Erwin Scheuch Ist 
kilar, daß Telle der CDU die Grü­
nen als Altennative zur FDP 
auf bauen wollten.

automatisch unter Berück­
sichtigung von Windrichtung 
und Strömung den Kurs, über­
wachen über einen Säte lllten- 
empfäniger stets die aktuelle 
Position des Schiffes und kor­
rigieren lm Falle einer Abwei­
chung Geschwindigkeit und 
Kurs.

Dieter DÖLLKEN 
(INTER NATIONES)

Die ostdeutschen Seehäfen und 
Werften (oben In Wismar/Ost- 
see) suchen Anschluß an die neue 
Entwicklung. Eine verstärkte 
Förderung erfahren gegenwär­
tig In Europa auch die Binnen- 
Wasserstraßen. Die Kölner Ford- 
Werke verlagern beispielsweise 
einen großen Teil der Neuwa­
gentransporte auf Rhein und Do­
nau (unten), um die überfüll­
ten Autobahnen zu entlasten.
Foto: INTER NATIONES/dpa/ 

keine genauen Aufzeichnungen.
Dies trifft auch für die 1961 

■bis 1972 erfolgte Wiederherstel­
lung des im Krieg zerstörten Baus 
durch den Architekten Paul 
Baumgarten zu. Das alte Mauer­
werk muß deshalb teilweise frei­
gelegt und vermessen werden, 
damit Foster seine Ausführungs­
planungen vornehmen kann, er­
läutert Rümedsen.

Die Asbestarbeiten sollen bis 
zum 31. Mal 1995 abgeschlossen 
sein. Vom 23. Juni bis zum 6. 
Juni bis zum 6.shndlu shndlushndll 
Juli wird der Aktionskünstier 
Christo den Reichstag verhüllen. 
Die Vorbereitungen laufen wäh­
rend der Endphase der Asbest­
sanierung an. „Christo braucht 
zwar nur vier bis fünf Tage, um 
die Hülle zu hängen, aber zwei 
Monate vorab, um die Unterkon- 
struktlon herzustellen", sagt Für- 
neisen. „Dann geht es richtig 
los mit den Abbrucharbeiten." 
Ab Fnühjahr 1999 könnte der 
neue Parlamentssitz in Berlin 
dann bezugsfertig sein.

Doch CITES hat auch große 
Erfolge vorzuweisen: zum Beispiel 
die Rettung der Leoparden, ei­
niger Krokodilarten und vor al­
lem des afrikanischen Elefan­
ten. Die Dickhäuter wurden 1989 
auf Anhand 1 (Handelsverbot) 
der Konvention gesetzt, nachdem 
Wilderer den Bestand von 1,3 
Millionen Tieren Ende der 70er 
Jahre auf 600 000 dezimiert hat­
ten. In Spitzenzeiten, so errech­
neten Fachleute, wunden 200 Ele­
fanten pro Tag oder einer alle 
acht Minuten abgeschlachtet.

Nachdem der Handel mit Ele­
fanten und Stoßzähnen unter­
sagt worden war, brach der 
Markt flür das „weiße Gold" in 
kurzer Zelt zusammen und ging 
die Wilderei in Afrika extrem zu­
rück,

Die Geschlossenheit der NATO 
in der Bosnien-Politik gerät im­
mer stärker durch den Druck des 
amerikanischen Kongresses in Ge­
fahr. Das Parlament Ist seit lan­
gem mitt dem vorsichtigen Taktie­
ren der europäischen Verbünde­
ten und der UNO unzufrieden, 
und der überragende Wahlsieg 
der Republikaner Anfang Novem­
ber hat den Kritikern Rücken­
wind gegeben. Sie verlangen ein 
entschlossenes militärisches Vor­
gehen gegen die Serben und 
eine Aufhebung des Waffenem­
bargos gegen die Moslems.

NATO-Generalsekretär WliLly 
Claes bekam ibel einem Besuch 
auf dem Kapitol einiges von den 
republikanischen „Faiken" zu hö­
ren. Senator Don Nickles bezeich­
nete das Warten der NATO auf 
eine Zustimmung der UNO zu 
Luftangriffen als ..sehr büro­
kratisch, sehr gefährlich, sehr 
wirkungslos". Mehrheitsführer Ro­
bert Dole 'bemängelte: „Die 
NATO hat sich von den Launen 
der Vereinten Nationen abhän­
gig gemacht."

Claes warnte die Senatoren, 
daß ein Konfrontationskurs und 
ein einseitiges Ehde des Waf-

Koreas Autobauer im Exportrausch
Wenn Kim Seung Ahn über 

Deutschland und Kia Motors 
spricht, ist er nicht mehr zu hal­
ten: „Der deutsche Automobil­
markt ist der wichtigste auf der 
Welt", tönt der Exportchef des 
südkoreanischen Autobauers. Seit 
gut einem Jahr vermarktet der 
Konzern über seine Niederlas­
sung Deutsche Kia GmbH und 
ein Vertriebsnetz von 450 Händ­
lern Automobile in Deutschland. 
Von geplanten 260 000 Autoex­
porten sollen es 1994 schon über 
15 000 Fahrzeuge werden. Au­
ßerdem wird Kia 1995 bei der 
Karmann Grob in Osnabrück ei­
nen Geländewagen montieren. 
Kirn: „Das schafft Arbeitsplätze, 
lunti wir können beide voneinan­
der lernen".

An der Asan-Bucht, rund 90 
Kilometer südwestlich von Seoul, 
hat Kia für vier Milliarden US- 
Dollar ein Automobilwerk aus 
dem Boden gestampft. Hier rollt 
alle vier Minuten ein Pkw vom 
Typ Sophia vom Band. Der MLt- 
t elklasse wagen, der vor einem 
Jahr in Deutschland Premiere 
feierte, sei eine Exportperle des 
Unternehmens. Schon 1995 soll 
ein Nachfolgemodell mit Fließ­
heck auf dem deutschen Markt 
erhältlich sein. Card Dommer- 
muth, Geschäftsfürer der deut­

Trotz der Absage: 
Tür für Oslo bleibt offen

Die Europäische Union (EU) 
zeigte sich nach dem „Nein" 
der Norweger nach Meinung von 
Beobachtern in Brüssel als „gu­
ter Verlierer". Obwohl sich die 
Enttäuschung über den Ausgang 
der Volksabstimmung der Wikin­
ger in der Europa-Zentrale in 
Brüssel in Grenzen hielt, bedauer­
ten Diplomaten und Cheflenker 
einhellig die Entscheidung.

Bundeskanzler Helmut Kohl, 
der zur Zeit die Geschäfte der 
EU als Ratsvorsitzender leitet, 
war sich mit Kommissionspräsi­
dent Jacques Delors einig: „Die 
Tür für die Norweger bleibt of­
fen."

„Wir sind enttäuscht, well wir 
glaubten, daß Norwegen viel zur 

emeinschaft 'beitragen könnte", 
meinte Delors. Aber das Land 
bleibe schließlich auch in Zu­
kunft eng mit der EU verbun­
den.

Vor allem von der demokrati­
schen Tradition, vom hohen Um- 
weltbewußtseln und sozialem En­
gagement der Norweger hatten 
sich die Brüsseler einiges ver­
sprochen. „Aber das Nein ist

Politiker-Privilegien 
beschneiden

Nach monatelangen Diskus­
sionen um ungerechtfertigte Son­
denbehandlungen von Politikern 
will die österreichische Regie­
rung diese Privilegien nach­
haltig beschneiden. Das kündig­
te Bundeskanzler Franz Vranitz­
ky (SPO) in seiner Regierungs­
erklärung zu Beginn der neuen 
Koalition zwischen Sozialde­
mokraten und Konservativen 
(OVP) im Parlament In Wien 
an.

Die Summe von Politiker- 
Bezügen darf nach diesen Plä­
nen nicht mehr die Höhe eines 
Ministergehalts übersteigen. Da­
neben sollen für Politiker nur 
noch zwei bezahlte Positionen

Druck aus dem Kongreß
fenembamgos eine gefährliche 
Lage für die UNO-Friedenstrup­
pen schaffen würden. Wenn das 
Embargo auf gehoben werde, 
dann müsse dies richtig gesche­
hen — womit er einen gemein­
samen Beschluß meint, der mo­
mentan unerreichbar zu sein 
scheint. Die uniformierten und 
zivilen Helfer müßten vorher 
abgezogen werden, betonte Cla­
es, und die Hilfe der USA sei 
dazu nötig. Senator Richard Lu- 
gar, ein führender außenpoliti­
scher Experte der Republikaner, 
forderte den Generalsekretär auf, 
„en einer Abzugsstrategie (für 
die Friedenstruppen) zu arbei­
ten" 

Die U S-Regienung 
sich dem Druck aus

widersetzt 
dem Kon­

greß bisher noch. Außenminister 
Werren Christopher betonte, es 
gebe völlige Übereinstimmung 
darin, daß eine militärische Lö­
sung des Konflikts nicht möglich 
sei1.

Doch sie hat faktisch längst 
den Rückwärtsgang eingelegt. 
Nach massiven Forderungen aus 
dem Kongreß stimmte Präsident 
В11Д Clinton zu, das Embargo 
notfalls einseitig aufzuheben. 
Washington zog sich aus der 

schen Kia, träumt bereits von ei­
nem Kombi, der bislang in Süd­
korea noch nicht gebaut wird.

Außerdem soll es ent­
schieden wenden, ob der Kla- 
Kleänwagen Pride In Deutsch­
land verkauft werden kann. Alles 
hängt von der Zustimmung des 
Japanischen Autoproduzen ten 
Mazda ab, der gemeinsam mit 
Ford eine Beteiligung von knapp 
20 Prozent an Kia hält und ein 
ähnliches Fahrzeug bereits auf 
dem deutschen Markt anbletet. 
Neue Kia-Modelle, so die Kon­
zernplaner in Seoul, sollen 
nach und nach in Deutschland 
eingeführt werden — größere Li­
mousinen, ein Mini-Pkw (800 ccm) 
und der Transporter Beste. 
„Schritt für Schritt werden wir 
in die deutschen Marktlücken vor­
dringen", kündigt Kim an.

Jedes vierte Kia-Fahrzeug geht 
derzeit in den Export. Im Jahr 
2000 soll es nach Schätzungen 
des Unternehmens schon fast Je­
des zweite sein. Dabei ist der 
Konzern in der Branche prak­
tisch noch ein Neuling: Erst Mit­
te der 80er Jahre hatte Kia von 
der Regierung die Lizenz zum 
Bau von Pkw erhalten. Damit 
begann der Aufstieg des Unter­
nehmens in die Spitze der ko­
reanischen Automobilindustrie.

kein Beinbruch, weder für Nor­
wegen noch für die Europäi­
sche Union", sagte ein Diplo­
mat

Und wenige Stunden nach der 
Entscheidung in Olso ging Brüs­
sel wieder zum Tagesgeschäft 
über. Es müßten lediglich einige 
„arithmetische Anpassungen" vor­
genommen werden, meinte Außen­
kommissar Hans Van den Broek.

So muß das für den ehemali­
gen UNO-Unterhändler lm Jugos­
lawien-Kon fllktfi Thorvald Stol­
tenberg, eingeplante Flscherei- 
Portefeuille von einem anderem 
Kommissar übernommen wer­
den.

Auch bleiben lm Europäischen 
Parlament die für die Norweger 
vorgesehenden 15 Abgeordneten­
sitze frei. Und der „EU-Kassen­
wart" in Brüssel muß auf Jährli­
che Einnahmen von rund 360 
Millionen ECU verzichten.

Norwegen bleibt vor allem 
durch den Europäischen Wirt­
schaftsraum (EWR) mit der 
Union verbunden. Im EWR, in 
dem sich vier Beltrittskandidaten 
auf die Union vonbereLtet hat­

erlaubt sein, die Pensionsgrenze 
für diesen Personenkreis soll 
von 55 auf 60 Jahre angehoben 
werden. Ausgeuferte ,.Ausgleich­
zahlungen" an Funktionäre, die 
ihre Armter verfassen, will die 
Regierung zurückschrauben. Die 
Gehälter der Politiker dm Kreis 
der Bundesregierung sollen 
ein Jahr nicht erhöht werden.

Als wichtigstes Ziel der von 
SPÖ-Chef Vranitzky und dem 
ÖVP-Voraltzenden Erhard Busek 
als Vizekanzler geführten neuen 
Koalition ist nach Darstellung 
des Kanzlers das lm Prinzip ver­
abredete Sparpaket von 250 
Milliarden Schilling In den 
nächsten vier Jahren.

Überwachung des Embargos zu­
rück.

Der Rückzug der US-Schlf- 
fe und Aufklärungsflugzeuge 
diente nach offizieller Lesart 
dazu, „auf symbolische Welse 
klarzumachen, daß das Embargo 
unangemessen ist und multi-late­
ral auf gehoben werden sollte".

Im Auftrag des Kongresses 
entwickelt die Regierung auch 
Pläne für eine Ausbildung bosni­
scher Truppen außerhalb Bos­
niens und umfangreiche Waf­
fenlieferungen nach einem Em­
bargo-Ende. Im Gespräch sind 
Summen zwischen 400 Millionen 
und fünf Milliarden Dollar.

Regierungsbeamte sagen ganz 
offen, daß sie dies für keine gute 
Idee halten. Man hoffe, sie dem 
Parlament wegen der „Impli­
kationen für die Allianz und 
die Vereinten Nationen" ausre­
den zu können.

Doch die neue republikani­
sche Mehrheit äußert sich nicht 
sehr operativ. „Wir üben In der 
Bosnien-Frage endlich ein biß­
chen Druck auf unsere Ver­
bündeten aus", sagte Senator 
Dole befriedigt. „Wir müssen 
das Embargo aufheben und den 
Bosniern eine Chance geben, 
sich selbst zu verteidigen".

Heute ist es mit 26 000 Be­
schäftigten und acht Milliarden 
DM Umsatz hinter Hyundai und 
vor Daewoo bereits die Nummer 
zwei lm Land und der einzige 
Hersteller, der sich mit seinen 
Töchtern ganz auf die Automo­
bil 1 Produktion spezialisiert hat.

„Wir wollen ein führender 
Autohersteller lm 21. Jahr­
hundert sein", heißt die Firmen­
parole. Bis zum Ende des Jahr­
zehnts pellt Kia eine Jahrespro­
duktion von rund 1,5 Millionen 
Fahrzeugen an. Ähnliche hochflie­
gende Pläne hegt auch die Kon­
kurrenz. So sollen Südkoreas 
Autoproduktion lm Jahr 2000 auf 
über vier Millionen Fahrzeuge 
(1993: zwei Millionen) hochge­
schraubt werden und die drei 
führenden Hersteller zu den 
zehn größten Automobiituntemeh- 
men der Welt gehören.

Doch damit könnten sich die 
Koreaner auch verkalkulie­
ren: Bel heute sieben Millionen 
registrierten Fahrzeugen und ei­
nem drohenden Verkehrskollaps 
beginnen die hohen Zuwachsraten 
auf dem heimischen Markt zu 
schrumpfen. Außerdem wächst 
der Druck aus dem Ausland, die 
Importschranken zu beseitigen 
und Einfuhrzölle zu senken, und 
das bedeutet mehr Konkurrenz.

ten., verbleiben neben Norwe­
gen nur noch Island und Liech­
tenstein.

Oslo bleibt damit lm Dreier- 
Bund mit einbezogen in den ge­
meinsamen Binnenmarkt der 
Union und kann so auch den frei­
en Verkehr von Waren, Personen. 
Kapital und Dienstleistungen ge­
nießen Пл/'Ь «———  • 

Feier in
Eine der größten Pinakothe­

ken der Welt, der Prado in Mad­
rid, begeht in wahr lieh 
engsten Verhältnis een sei­
nen 175. Geburtstag. Das 
bedeutendste spanische Museum 
platzt schlichtweg aus allen 
Nähten. Auch sonst steht es um 
die Galerie nicht zum Besten: 
Seine Kunstschätze sind von un­
dichten Stellen lm Dach und von 
unsachgemäßer Lagerung be­
droht. Und, wie könnte es lm 
Zeitalter der leeren Staatskas­
sen anders sein, es fehlen Kon­

engsten Verhältnissen
servatoren. Erst vor einigen Wo­
chen beschrieb der Vorsitzende 
des Stiftungsrats dieser Insti­
tution, Jose Antonio Fernandez 
Ordonez, die Zustände in der er­
sten Kunstedresse des Landes 
als „katastrophal".

Selbst Ratten hatte Fernandez 
Ordonez ausgemacht und ihre 
Existenz mit der unsachgemäßen 
Lagerung von Abfällen aus dem 
zum Museum gehörenden Restau­
rant in Verbindung gebracht. 
Fernandez Ordonez war aber 
nicht der erste, der Gemälde von 

unschätzbarem Wert durch schar­
fe Zähne von Nagetieren bedroht 
sah. Bereits 1833, also nur 14 
Jahre nach der Eröffnung des 
Prado, stellte der damalige Mu­
seumsdirektor, der Herzog von 
Hljar, eine Mängelliste auf: „Ei­
ne Rattenplage bedrohte die ge­
stapelten Leinwände, das Lager 
hatte kein Dach, Balkone und 
Fenster hatten keine Scheiben."

Eigentlich war das vom Ar­
chitekten Juan de VLllanueva 
1785 errichtete neoklassizisti­

sche Gebäude als eine Naturkun­

deakademie konzipiert. Aber 
nach dem Befreiungskrieg gegen 
die Napoleonische Besetzung wur­
de unter Ferdinand VII. der Pra­
do langsam zum Museum. Der 
Grundstock seiner einzigarti­
gen Kunstschätze kam aus könig­
lichem Besitz. Tizian, Peter Paul 
Rubens, Francisco de Zurbaran, 
Raffael, Tlntoretto, Rembrandt, 
Dürer sowie andere italienische 
und flämische Meister haben hier 
eine Heimstätte gefunden.

Aber was wäre ein spanisches 
Museum ohne die Malergenies 
Diego Velazquez, Francisco de 
Goya und Domenikus Theotoko- 
poulufi (1541 — 1614), besser be­
kannt als El Greco (der Grie­

che). Von Velazquez (1599— 
1660) besitzt der Prado die 
hervorragendsten Werke wie die 
„Hofdamen", einer Darstellung 
der Familie Phillips II., „Die 
üibepgaJbe von Breda", das den 
Sieg der Spanier nach zehn­
monatiger Belagerung dokumen­
tiert, und „Der gekreuzigte Chri­
stus".

Von Goya (1740—1828) 
nennt der Prado mehr als 120 
Werke sein eigen. Von heiteren 
Teppichkartons über religiöse 
Themen bis hin zu düsteren Bil­
dern über den Widerstand der 
Madrider gegen Napoleons Trup­
pen reicht das Spektrum. Publi- 
kiumsmagneten sind Jedoch die 

„Bekleidete Maja" und die 
„Nackte Maja", für die der Le­
gende nach die Herzogin von Al­
ba Modell gestanden naben soll.

Von El Greco, dessen Haupt­
werk in Toledo in einem seinem 
Schaffen gewidmeten Museum zu 
bewundern ist, sind lm Prado 
unter anderem die Darstellungen 
religiöser Themen wie „Kreuzi­
gung", „Taufe Christi", „Aufer­
stehung" und „Pfingsten' ausge­
stellt.

Sein Überangebot an Kunst 
faßte der Prado lm Sommer 1992 
in Zahlen: 7 626 Gemälde, rund 
500 Skulpturen und 4 000 Zeich­
nungen von großem künstleri­
schen oder zumindest histori­
schem Wert.
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„Made in

Nürnbergs Spielwarenmesse 
und Christkindls-Markt

Alljährlich im zu Ende 
henden Jahr hat die Spiel- 
Warenindustrie in Deutschland 
Hochkonjunktur. Zu Weihnachten 
und Neujahr werden Rekord Um­
sätze erreicht. Der Gesamtmarkt 
flür Spieilwaren In Deutschland, 
der bei 6,5 Milliarden DM liegt, 
wächst Immer noch weiter. No­
stalgischer Höhepunkt des Jahres 
Ist der berühmte „Christklndls- 
Mankt" In der mittelalterlichen 
Stadt Nürnberg, auf dem aus­
schließlich nach alten Vorbildern 
hergestelltes Holz-, Stoff- oder 
Blechspielzeug. Lebkuchen und 
anderes Traditionsbackwerk in 
offenen Ständen unter einem rie­
sigen illuminierten Weihnachts­
baum verkauft werden.

Warum ist Nürnberg nun das 
Zentrum der deutschen Splel- 
warentnriustmle? Die bayerische 
Stadt lag schon Immer an be­
deutenden Handelswegen, In ihr 
wohnten 
schickte 
men geschlossen 
henen Zünften, Nach 
gen Regeln der Zelt 
es, die lm Mittelalter 
Produktion wachten.

Wo sich aber einmal „Spiel­
warenmacher" zusammengefun­
den hatten, fand man auch In 
späteren Epochen die Experten 
für immer breiter gefächerte 
Angebote. Bis in die 30er Jah­
re dieses Jahrhunderts existierte 
in Nürnberg mit den „Bing- 
Werken" die über lange Zeit 
größte Spielwarenfabrik Europas, 
vielleicht sogar der Welt. Die 
Entwicklung führte dahin, daß 
alljährlich in Nürnberg die größ­
te nationale Spielwarenmesse der 
Welt stattflnriet. 1994 kamen 
2 500 Aussteller aus 48 Ländern.

Spielzeug

Germany
Hi

Am schnellsten trifft
man sich bei Kant

Das Gedenken an die zerstörte „Albertina" Ist eine Chance 
für die neue russische Universität Kaliningrad, die Beziehungen 
zu deutschen Hochschulen zu intensivieren und sich verstärkt in 
die internationale Wissenschaftsfamilie zu integrieren

tegel — durch Kant bür 
nit bedeuten mag, steht

und arbeiteten ge- 
Handwerker, zusam- 

ln hochangese- 
den stren- 
waren sie 
über die

Nur Fachbesucher haben Zutritt, 
1994 waren es rund 60 000 aus 
106 Ländern. Um weiterhin 
Welthandelsplatz Nr. 1 für Spled- 
waren zu bleiben, wird die 
AusstellungsfJäche um 40 000 
Quadratmeter vergrößert. Über- 
durchschnittlich gute Firmenkon­
junkturen vor allem aus den Be­
reichen Modelleisenbahn, Plüsch- 
Splelwaren, Puppen, Gesell­
schaftsspiele und Computer-Spiel­
systeme kündigen weiteres Wachs­
tum an.

Es ist sicher nicht ohne Be­
deutung, daß die erste Eisenbahn 
in Deutschland am 7. Dezember 
1835 zwischen Nürnberg und 
der Nachbarstadt Fürth eingerich­
tet wunde. Die Spielzeughenstel- 
ler erkannten sofort, daß sich 
durch diese Revolution im Ver­
kehrswesen ein neuer Markt auf- 
tat.

Um 1880 wunde die Splel- 
zeugelsenb ahn Massen Produk­
tion, sie war aus Blech, fuhr mit 
durch Splritusftamme erzeugter 
Dampfkraft als ..Lehrmittel" 
oder wunde von Kindern her­
umgeschoben. Zunächst wurde die 
Bahn handlackiert. Mit Beginn 
des Industriezeltalters erfand 
man (in Nürnberg) die Mög­
lichkeit, Bleche haltbar bunt 
durch Druck zu „lithographie­
ren", was die Herstellung enorm 
verbilligte. Auf der Leipziger 
Messe 1891 stellte die damals 
noch unibekannte Firma Märk-

11-n aus dem süddeutschen Göppin­
gen ein festes Schienensystem 
für Splelzeugelsenbahnen mit 
genormten Spurgrößen vor, die 
Konkurrenz mußte mltztehen, 
nun gab es kein Halten mehr. 
Heute rollen in wahrscheinlich 
sechs Millionen Haushalten 
Deutschlands Modelleisenbahnen 
In Spurweiten zwischen 6,5 und 
45 Millimetern, Märklln gilt als 
„Marktflührer", der auch erster 
war, der die Bahn „digitalisier­
te" und damit für Сотри ter freaks 
Interessant machte. Übrigens: 
alte Splelzeugelsenbahnen, wie 
auch aflte Puppen oder alte 
Teddybären sind heute -hoch­
bezahltes Auktionsgut in Deutsch­
land, wie In den europäischen 
Nachbarländern.

Ein weiteres Beispiel 
Spiel waren-Tradition ist
Unternehmen von Frau Marga­
rete Steiff In dem kleinen Ort 
Giengen in Baden-Württem- 

” — Filzsplelwa- 
■ ", aus 

„Teddy" 
Ohr eingenieteten 

hervorging. Die 
begann 1880: heu- 

die Stofftiere von 
ver-

für 
das

berg, der „Ersten Filz« 
ren-Falbrtk Deutschlands" 
der der weltberühmte 
mit der ins 
Fabrikmarke
Produktion 
te werden
Steiff In allen Weltteilen 
trieben.

Da die deutsche Puppenfabri­
kation von alters her In Thürin­
gen angesdedelt war, Ist auf die­
sem Gebiet durch die Vereini­
gung Deutschlands eine Firmen-

„Ich hatte immer
eine Fahne dabei“

Der berühmte Fotograf Chaldej nach 50 Jahren wieder in 
Berlin

re- 
es als 
Roten 

ver- 
Zwed 

die 
dem Dach des

Sein berühmtestes Foto mußte 
auf Anordnung „von oben" 
tuschlert wenden, bevor 
Dokument des Sieges der 
Armee über die Deutschen 
öffentlich! werden durfte:
sowjetische Soldaten hissen 
Rote Fahne auf 
Berliner Reichstags. Bel einem 
der Soldaten war nämlich an je­
dem Arm eine Uhr zu sehen. Das 
hätte, entschied damals die Chef-

redaktion der „Prawda", dem 
Ansehen der Roten Armee scha­
den können. Das Bild war am 2. 
Mal 1945 entstanden.

Fast 50 Jahre später, Anfang 
November 1994, hat sein Foto­
graf erstmals wieder Berliner Bo­
den betreten. Jewgeni Chaldej 
war eingeladen worden, an der 
Veröffentlichung eines Bildban­
des iteilzunehmen, -in dem 120 
seiner bekanntesten Fotos dok-u-

mentlert sind („Von Moskau nach 
Bertin"). Das Buch zeigt Bilder 
aus der Zeit, In der Chaldej als 
Frontberichterstatter die Rote Ar­
mee auf ihrem Vormarsch nach 
Berlin 'begleitet hatte.

„Ich hätte nie geglaubt, Je­
mals wieder an dieser Stelle zu 
stehen", meinte der ehemalige 
Oberleutnant bewegt, als er für 
Femsehaufnahmen Jetzt noch ein­
mal auf den Reichstag stieg. 
Schmunzelnd verriet er, daß die 
Aufnahme vom 2. Mal 1945 nicht 
zufällig entstanden war. „Ich hat­
te immer eine Fahne dabei." Des­
halb seien solche Fahnenfotos 
(„das war meine Idee"), die lan­
ge Zelt als Aufnahmen histori­
scher Augenblicke galten, damals 
auch In Kertsch, Noworosslsk, 
Sewastopol, Belgrad, Budapest 
und Wien Inszeniert.

(ID)
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nachtsfest! Sie haben für Sie eine Ermäßigung von Ticketpreisen . 
für die in die Weihnachtszeit fallenden Flüge vorgesehen. Der 
Tloketprels für die Flüge Karaganda—Nürnberg und zurück 
(20.12—05.01, 08.01) sowie Karaganda—Hannover und zurück 
(19.12—06.01, 10.01) beträgt 850 DM.

Beeilen Sie sich, zu Weihnachten nach Deutschland zukommen! 
Außerdem sind für Dezember folgende Flüge geplant: 
Karaganda—Nürnberg — am 3. Dezember; Karaganda—Han­

nover — am 10. Dezember; Karaganda —Hannover—Karaganda 
— am 10. Dezember, Rückkehr am 23. Dezember; Karaganda— 
Nürnberg—Karaganda — am 3. Dezember, Rückkehr am 20. De­
zember.

Die Flugtickets sind In der Luftverkehrsagentur Karaganda, 
GogoLStr. 27, erhältlich.

Fax.: 3212—74 27 31; Tel.: 8/3212—52 21 10, 74 41 19,
74 27 31.

Die Fluggäste in Deutschland:
Hallerstraße 9, 74564 Cralshelm
Tefl.: 07951/22031, 07951/27574. Fax.: 07951/27493
Frohe Weihnacht und Erfolg in allen Ihren Unternehmungen!

Святой Николаус, Кристкинд и компания «Эратрайзен» поздрав­
ляют всех с наступающим Рождеством. Они предусмотрели для 
вас скидку на билеты на рождественские рейсы. Стоимость полетов 
Караганда—Нюрнберг и обратно (20.12— 05.01, 08.01), а также Ка­
раганда—Ганновер и обратно (19.12—06.01, 23.12—06.01, 10.01) — 
по 850 ДМ. Спешите на Рождество в Германию!

Кроме того, на декабрь запланированы рейсы: Караганда—Нюрн­
берг 3 декабря; Караганда—Ганновер 10 декабря; Караганда—Ган­
новер—Караганда 10 декабря, возвращение 23; Караганда—Нюрн­
берг—Караганда 3 декабря; возвращение 20.

Билеты продаются в Карагандинском авиаагентстве по ул. Гоголя, 
27.

Тел.: 8 (3212) — 522110, 744119, 742731.
Факс: 3212 - 742731.

Для авиапассажиров в Германии:
Халлерштрассе, 9, 74564 Кральсхайм
Тел.: 07951/22031, 07951/27574.
Факс: 07951/27493.

Счастливого Рождества и успеха во всех ваших начинаниях!

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69; stell­
vertretender Chefredakteur — 33-38-53; Redaktions­
sekretär — 33-35-09; Politik, Wirtschah und Sozia­
les — 33-37-77; Ausenpolitik — 33-25-02; Briefe — 
33-37-62; Kultur — 33-25-02; Nachrichten —

gruppe, die unter den Bedin­
gungen der kommunistischen 
DDR kaum lebensfähig war, sehr 
schnell international wiederer­
standen.

Der „Deutsche Verband der 
Spled waren-Industrie" mit Sitz 
In Nürnberg, der alljährlich ak­
ribisch Im- und ” “ 
faßt, zeigt dem 
Deutschland, 
se geht: Die größten

Ausfuhr

Exporte er- 
I Splelzeugüanri 
wohin die Rei­

se geht: Die größten Zuwäch­
se bei der Ausfuhr gibt es 
in den Gruppen „Videospiele" 
und „Musikspielzeug". Eisenbah­
nen und Puppen — den größ­
ten Rückgang ibei „Puppenwa­
gen". Die international über 
2 600 Spdelwaren-Geschäfte lm 
Einkaufs- und Marketingbereich 
betreuende „Ved es -Gruppe"
(konsolidierter Jahresu ms a t z 
1993: 1,6 Milliarden DM) hat
noch einen Bereich ausgemacht, 
in dem der Umsatz der Bran­
che großgeschrieben werden 
kann: Zur Sicherheit der Kin­
der verkaufte man Innerhalb kür­
zester Zelt 80 000 Fahrrad-SJ- 
cherheltshelme.

Eberhard NITSCHKE 
(INTER NATIONES)

Die Weihnachtsmärkte In Nürn­
berg und Frankfurt (Bild) gehö­
ren alljährlich zu den großen 
Attraktionen In Deutschland. 
Auch In diesem Jahr erwartet 
man Millionen Besucher.
Foto: INTER NATIONES/dpa

Deutsche Welle - 
Fernsehen fast

überall erreichbar
24-Stundenprogramm für 

Ausländsdeutsche geplant
Seit zweieinhalb Jahren pro­

duziert die „-Deutsche Welle" ein 
eigenes Fernsehprogramm für 
Deutsche lm Ausland. Dank auf­
wendiger Technik kann es heute 
fast überall auf Weit empfan­
gen werden...................
öffnete der 
Sender mit dem ~ 
Auftrag, deutsche 
Kultur lm Ausland 
ten, sein erstes Fernsehstudio in 
Beruh'. Seither wird hier täg­
lich ein 14-Stunden-Programm 
ausgestrahlt. Ab 1. Juli 1995 
soll rund um die Uhr produziert 
werden. Nach Angaben von In­
tendant Dieter Welrlch werden 
dann von den 624 Millionen 
Marie, die der Bund dem Sender 
jährlich zur Verfügung stellt, 
etwa 150 Millionen für das 
Fernsehen verwendet, zwei Drit­
tel davon für die Technik.

Das Vertellnétz des Fernseh­
programm gehört taut Welrlch zu 
den modernsten der Welt. Über 
Satelliten sei es möglich, außer 
Afrika alle Kontinente zu errei­
chen.

Im April 1992 er- 
reglenungselgene 

gesetzlichen 
Politik und 
zu verbrel-

(ID)

lm Jahre 1544 gründete der 
preußische Herzog Albrecht, bis 
1525 Hochmeister des Deutschen 
Ordens, In Königsberg die — 
naoh Marburg — zweite erklär­
termaßen evangelische Universi­
tät. Sie zähflte zu den bedeutend­
sten deutschen Hochschulen, bis 
sie zu Beginn des Jahres 1945 
in den Schrecknissen von Flucht, 
Belagerung, Vertreibung und 
Besatzungsterror ein jähes Ende 
fand. Wenige Monate zuvor hat­
te sie ein angesichts der Umstän­
de — der nationalsozialistische 
Staat spreizte sich noch einmal
— makabres vierhundert Jähriges 
Jublfläum gefeiert. Ein halbes 
Jahrhundert später jährt sich der 
Gründungstag zum 450. Male. 
Doch wer sollte Ihn feiern? An­
ders als für die ostpolnIschen 
Universitäten Wlilna 
berg gibt es keine 
Nachfolgeinstitutionen 
einstigen ostdeutschen Universi­
täten Königsberg und BreSlau. 
Die Universität in Kaliningrad 
Ist eine Gründung des Jahres 
1967.

Als man diese Hochschule 
gründete, nahm man In der 
Stadt offiziell von dem, was hier 
bis 1945 gewesen war, keine 
Notiz. Nur die zufällig erhaltene 
Grabstätte Im manuell Kants, der 
Professor an der Königsberger 
Universität gewesen war, stellte 
ein vereinzeltes Moment der Kon­
tinuität dar. War Hegel der gei­
stige Vater von Karl Marx, so 
Kant gewissermaßen sein Großva­
ter. Im übrigen herrschte Ge- 
schichtsloslgkett. Abgesehen von 
wenigen privaten Liebhabern hat­
te niemand eine nähere Kenntnis 
von dem, was am eigenen Ort 
vor 1945 gewesen sein mochte.

Nach dem Zerfall der Sowjet­
union hat sich das rasch geändert. 
Mit den Bemühungen, den Bezirk 
Kaliningrad, nun eine russische 
Exklave, die vom Hauptgebtet 
durch Polen, Weißrußland 
Litauen getrennt ist, nach 
sten zu öffnen, entstand der 
Wunsch, etwas von der Geschich­
te der Region zu erfahren. Man 
wollte sich nicht nur mit In­
vestoren aus Deutschland zu­
sammenfinden, sondern auch mit 
Gelehrten.

So wollte die Universität 
nlnigrad an die Gründung 
Königsberger Universität 
450 Jahren erinnern — und 
zusammen mit deutschen _ 
nem. Doch wer sollte 
sein? In Kaliningrad nahm man 
mit der Stadtigemeünschaft Kö­
nigsberg Verbindungen auf. Das 
tag nahe. Denn diese Organisa­
tion der vertriebenen Königsber­
ger hat sich wie ähnliche Grup­
pierungen in den letzten Jahren 
nachdrücklich und erfolgreich 
darum bemüht, die fast in Jeder' 
Hinsicht hilfsbedürftigen Be­
wohner des Bezirks Kaliningrad 
zu unterstützen.

Allein wäre ein solcher Ver­
band alber wohl schwerlich In der 
Lage gewesen, ein Unlversltäts- 
jublläum mitzugestalten. So ent­
sann man sich In Göttingen dar­
auf, daß hier in den Nachkriegs­
jahren die Königsberger Tradi­
tionen gepflegt wonden waren
— zunächst aus ganz prak­
tischen Notwendigkeiten heraus 
Die Professoren und Studenten 
aus Königsberg, die das Inferno 
überlebt hatten, brauchten Hilfe 
'bei der Wiederbeschaffung ver­
lorener Dokumente und ähnli­
chem. In den siebziger Jahren Ist 
dieses Patenschaftsverhäl t n 1 s 
dann mehr oder weniger unsicht­
bar geworden. Störte es nicht den 
Ausgleich zwischen Ost und West 
wenn man sich an die deutsche 
Universität Königsberg erinner­
te?

Dieser Irrtum, nämlich die
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Verwechslung von historischem 
Bewußtsein und politischem Zu­
kunftsprogramm, findet sich auch 
heute. Die geläufige Bezeich­
nung von Eisenach oder Wismar 
als ostdeutsche Städte ist ein Bei­
spiel dafür. Deutschland soll 
schon immer an Oder und Neiße 
geendet haben. So dachte auch 
die Hochschulrektorenkonferenz. 
Sie verweigerte die Beteiligung 
an dem Unlveraltätejubilläum In 
Kaliningrad. Kant war In ihren 
Augen offensichtlich ein russi­
scher Philosoph, Helmholtz ein 
russischer Naiturwissenschaftlei: 
und David Hilbert 
scher Mathematiker. 
Steile sprang die 
nlsterkonferenz ein.
Auswärtige Amt stellte 
Möglichkeiten 
Doch all das hätte nichts genutzt, 
wenn sich nicht der Göttinger 
Völkerrechtler Dietrich Rausch- 
ninig zwei Jahre lang der Sache 
angenommen, Verbindungen ge­
knüpft, Mittel (beschafft und im­
mer wieder die eigene Person ge­
igen die unendlichen Schwierig­
keiten gestellt hätte, welche die 
unausweichliche Folge der heuti­
gen materiellen, politischen und 
mentalen Zustände In Kaliningrad 
waren und sind.

Vier Tage 'lang, wurde In Ka­
liningrad die Königsberger Uni­
versität gefeiert — einanhalb Ta­
ge lang In einer von mehre­
ren hundert Teilnehmern besuch­
ten gemeinsamen Veranstaltung, 
an den beiden folgenden Tagen 
in zehn Fachkonferenzen. Diese 
waren einerseits Colloquien, wie 
sie an vielen Orten der Welt 
stattfinden. Doch stießen hier 
auch die Repräsentanten hochent­
wickelter Disziplinen mit Fach­
vertretern zusammen, die besten­
falls so etwas wie Schulunterricht 
praktizieren. Wo zum Beispiel 
von der Geschichte der Universi­
tät Königsberg die Rede war, 
suchte man die an der -Kaliningra­
der Universität tätigen Historiker 
vergebens. Sie sind offensicht­
lich auf die Weitergabe Jener 
Schemata trainiert, die Lehr­
gegenstand an allen sowjetischen 
Universitäten waren. Um so ein­
drucksvoller waren die Begeg­
nungen n.it jenen russischen Ge­
lehrten die sich schon länger 
auf eigene Faust mit dem be­
schäftigt hatten, was nun disku­
tiert wurde.

Einerseits traf sich da die in­
ternationale Gemeinschaft der Ge­
lehrten, die sclentiiflc community, 
anderseits stießen zwei Welten 
zusammen. Das soll nicht hei­
ßen, es sei etwa zu Auseinander­
setzungen um Karl Marx und 
sein Gedankensystem gekom­
men. Man konnte lm Gegenteil 
fast gespenstisch finden, daß, 
wo der deutsche Philosoph und 
Sozialreformer Jahrzehntelang als 
Prophet gefeiert worden war, 
nun ein nur notdürftig überdeck­
ter Abgrund klaffte. In den Ple- 
narveranstaJtungen wurde der 
Name von Marx nicht genannt, 
aber man bemerkte gewisserma­
ßen die Stellen, wo er früher 
genannt worden war. Der Lei­
ter der Gebietsverwaltung, Pro­
fessor Jiurtl Matotschkln, sprach 
davon, Sockrates und Kant hät­
ten die Philosophie vom Himmel 
gerissen und den Menschen zu­
gewandt, damit sich diese nicht 
durch Utopien verwirren ließen. 
Sollte da Kant als ein Gegen­
gift gegen Marx empfohlen wer­
den? Der Kaliningrader Profes­
sor Leonard Kallinikow sagte, 
.Kant repräsentiere den Haupt­
wendepunkt lm menschlichen 
Denken. An dieser Stelle hät­
te man noch vor wenigen Jahren 
Marx genannt.

Was die Ersetzung von Marx

— und Hr~~’ 
die Zukunft ■! 
dahin, und nicht weniger unge­
wiß muß die Antwort auf die 
Frage bleiben, zu welchem Re­
sultat die Bemühungen In Ka­
liningrad tim eine Öffnung nach 
Westen führen werden. Dieje­
nigen, die sich schon zuvor auf 

bemüht ha- 
von den ver- 
zu sein, wer-

Humor

Koshanasyrs Erlebnisse
Gibt es mehr Männer oder 

Frauen auf der Welt?
Einmal fragte Jemand Koshana­

syr: „Gibt es auf dieser Welt 
mehr Männer oder Frauen?"

„Natürlich mehr Frauen", sag­
te Kosha.

„Warum denn?" wunde er wie­
der gefragt.

„Das erklärt sich so: Außer 
Frauen gibt es noch Männer, die 
weibliche Frisuren tragen, und 
sie gehören auch zu den Frauen. 
Deshalb gibt es lm der Welt mehr 
Frauen als Männer", sagte Ko­
sha.

Das Alter des Raben
Kosha kaufte einem Jäger el-

nen Raben ab. Seine Freunde 
fragten Ihn: „Warum hast du 
Ihn gekauft? Wozu brauchst du 
den Raben?" Kosha antwortete: 
„Das Volk sagt, daß der Rabe 
tausend Jahre lebt, und ich möch­
te mich überzeugen, ob es 
stimmt."

Was ist breiter: das 
Paradies oder die Hölle?

Der Chan fragte eines Tages 
Koshanasyr: „Sag bitte, was Ist 
breiter: das Paradies oder die 
Hölle?"

„Das Paradies ist viel breiter", 
antwortete Kosha.

„Woher weißt du das?"
„Ich weiß folgendes: In der 

ganzen Welt Ist die Zahl der
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ihre Weise darum 
ben, unabhängig 
ordneten Dogmen 
den es nun leichter haben. Doch 
es sind nur wenige.

Der bis vor wenigen. Mona­
ten amtierende Rektor der Uni­
versität fiel bei der Vorberei­
tung des Jubiläums durch ab­
surde finanzielle Forderungen so­
wie den Anspruch auf, die be­
antragten Gélder zur Festigung 
seiner Position selbst zu vertei­
len. Bel einer Konferenz lm 
September letzten Jahres, die 
das Jetzige Jubiläum vorberelte- 

" ■ Ka-
über 

von den 
entfem- 
Rektor, 

M. Fjodo-

er all Jenen 
Professoren 

die sich 
traditionellen Dogmen 
ten. Und der neue 
Professor Gennadij 
row, verstand ein deutsches Pla­
kat, das die Festwoche als „Kul­
turtage" ankündlgte, als der­
art politisch, daß er es nicht 
aufhängen ließ.

Aber vielleicht Ist gerade 
ein russischer Wissenschaftsma­
nager der richtige Partner deut­
scher Wissenschaftspollt Iker. 
Sowohl der Vertreter des Aus­
wärtigen Amtes, Lothar Wltt- 
mann. wie auch die Sprecherin 
der Kulturmlnisterkonfe r e n z. 
Staffle Schnoor, fielen dadurch 
auf, daß sie das Wort Univer­
sität durch „Hochschulstandort" 
ersetzten. Auch sonst bedienen 
sich deutsche Bildungsplaner der 
Mlültänsprache: So entstammt das 
Wort „flächendeckend" dem 
Wortschatz von Artillerie-Offi­
zieren.

Mit solchen militärischen As­
soziationen befindet man sich 
näher an der Kaliningrader Wirk­
lichkeit als mit Erwägungen 
über die Wissenschaft, 
künftig dort vielleicht 
trieben werden könnte, 
gendwo auf der Welt 
der Anteil der Armeeangehöri­
gen an der Bevölkerung so groß 
sein wie lm einstigen Königs­
berg .und seinem Umkreis —
und zwar heute mehr als vor 
wenigen Jahren, da ein Teil
der aus der DDR und den bal­
tischen Staaten zurückgezoge­
nen Streitkräfte nach Kaliningrad 
verlegt worden Ist. Auf der 
anderen Seite wandern nun Ruß­
landdeutsche ein. Und am Gra­
be Kants spielte eine russische 
Kapelle deutsche Märsche kor- 
Kapelle deutsche Märsche, por­
tierten sich mit Band und 
Mütze, und sie legten Ihnen 
Kranz in die Mitte Jener Krän­
ze, die am 27. September vor 
dem Grab des Philosophen in 
einem Gedenkakt angebracht 
wunden, als sei dieser ihr Al­
ter Herr gewesen.

Einiges ging durcheinander, 
wie man schon daran sehen konn­
te, daß die deutsche Version 
der Einladungen In falscher 
Fraktjurschrlft gehalten war.

Doch wie auch anders? 
Was Nationalsozialismus und 
Kommunismus hinterlassen ha­
ben, läßt sich nicht 
weiteres auf räumen, 
auf der einen Seite, 
schaftsmanager und -Politiker 
auf der anderen bemühen sich 
darum. Zu glatten und raschen 
Erfolgen werden sie nicht kom­
men können. Dafür 
Schuttberge zu groß, 
wegzuschaffen sind.

Hartmut BOOKMANN, 
Professor für Mittlere und 
Neuere Geschichte an der 
Universität Göttingen und 
an der Humboldt-Universität 
zu Berlin.
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„Kanmst du mir für deine 
Mellnung, daß Erwachsene 
manchmal recht komisch sind, ei­
nen Beweis geben-, Thomas?" 
, „Aber, Ja, Papa: ,sleh mal, 
bis vor kurzem wolltest du 
noch, daß ich daran glaube, 
du seist der Weihnachtsmann. 
Heute aber währest du belei­
digt."

*
„Wie hat denn Pfarrer 

der Treibjagd geschossen?"
„Nicht schlecht. Aber die Vor­

sehung war mit den Hasen."
5p

Heidi ist mit den Großeltern 
aufs Land gefahren. Am nächsten 
Tag erzählt sie: „Maml, ich konn­
te gamilcht verstehen, was Tan­

auf
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Armen größer als die Zahl der 
Reichen."

Die Bitte des Reichen
Ein Reicher fragte Kosha: 

„Wa9 wiündest du sagen, wenn 
ich dir 100 Tenge gäbe?" Kosha 
antwortete: „Wenn du sie mir 
gibst, dann Ist es gut für dich 
selbst, denn dein ganzes Leben 
wirst du prahlen, daß Kosha 
dir schuldig sei. Wenn du mir 
nichts gibst, dann Ist es gut für 
mich, denn Ich werde Immer 
sagen, daß Ich niemandem etwas 
schuldig bin." w

Weltuntergang
Kosha hatte ein einziges 

. Schaf. Einige listige Menschen 
kamen zu Ihm und sagten: „Von 
Allah Ist die Kunde gekommen, 
daß morgen Weltuntergang 
kommt. Man braucht dann kein 
Vieh, keinen Reichtum mehr. 
Muß man- alles schon heute ver- 
schmaiusen. Schlachte dein Schaf, 
laß uns heute Fleisch genießen." 
Kosha glaubte das. „Gut, aber

wollen wir das Schaf am Seeufer 
auf dem Lande schlachten, sein 
Fleisch dort kochen und es­
sen."

Die Listigen willigten ein. Alle 
kamen ans Ufer des Sees, schlach­
teten das Schaf und legten das 
ganze Fleisch In den Kessel.

„Geht, solange ich das Fleisch 
zubereite. zum See, badet und 
kehrt zurück," sagte Kosha.

Die Listigen waren damit ein­
verstanden. Sie zogen sich aus, 
ließen Ihre Kleider bei Kosha 
zurück und gingen baden. Kosha 
warf die Kleider Ins Feuer.

Die Männer kamen zurück und 
fragten: „Kosheke, wo sind un­
sere Kleider?"

„Ich habe sie Ins Feuer ge­
worfen, denn wenn morgen der 
Weltuntergang kommt, braucht 
man sie sowieso nicht mehr — so 
dachte ich mir...", antwortete 
Kosha.

Aus dem Kasachischen von
Almagambet TURECHANOW

te Martha und Onkel Emil sag­
ten-, die sprachen Plattdeutsch. 
Oma -und Opa konnten das ver­
stehen, well sie nämlich schon 
einmal in PJattdeutschland ge­
wesen sind.

*
„Sag mal Oma Bescheid, daß 

das Fernsehprogramm anfängt", 
sagt die Mama. „Brauch Ich 
nicht", meint Heidi. „Oma hat 
keine Zeit: Die ist beim Strümp­
festricken, und da muß sie sich

mächtig beeilen, damit sie fertig 
ist, (bevor die Wolle alle Ist."

*
Man erzählt Kindheitserinne­

rungen. Jürgen berichtet: „Ich 
saß zum erstenmal lm Kinderwa­
gen und mir flogen Schneeflok- 
ken ins Gesicht. Ich wollte gera­
de fragen, was das Ist, da..." 
„Erzähl weiter!" „da fiel mir 
ein, daß Ich Ja noch nicht spre- 
eben konnte."
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